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Schloss Paffendorf in Bergheim

Schloss Paffendorf liegt am Rand des gleichnamigen 
Dorfes zwischen Bergheim und Bedburg, nahe dem 
Westufer der Erft. Mitte des 13. Jahrhunderts wurde 
der Standort erstmals urkundlich erwähnt. Das An-
wesen fiel nach 1512 an das auf Burg Bergerhausen 
bei Kerpen residierende, alteingesessene Adelsge-
schlecht von dem Bongart. Dieses begann bald da-
rauf mit einem Ausbau, machte seine „Burg an der 
Erft“ aber erst um 1800 zum Hauptsitz der Familie. 
Als der Braunkohletagebau näher rückte, erwarb 
1958 ein Vorgängerunternehmen von RWE Power 
das Gebäudeensemble und richtete dort später ein 
Informationszentrum zum Bergbau ein.
Die ganz in Backstein ausgeführte, ringsum von 
Wassergräben umgebene Anlage geht wohl in 
ihrer heutigen Grundform auf eine Bauperiode 
zwischen 1531 und 1546 unter Wilhelm von dem 
Bongart zurück. Obschon dies angesichts von Ent-
wicklungen der Waffentechnik unzeitgemäß er-
schien, ließ er über den Resten eines Vorläufers 
eine trutzige, turm- und mauerumwehrte Was-
serburg neu errichten. Deren umlaufende Grä-
ben wurden von der Erft gespeist. Dieser Bau im 
Renaissance-Stil umfasst seither eine unregelmä-
ßig dreiseitige „Herreninsel“ mit Wohntrakten 
und Treppenturm sowie massiven Rundtürmen an 
den Ecken. Nach Nordwesten hin schließt sich eine 
große, hufeisenförmige Vorburg mit Wirtschafts-
gebäuden an, ebenfalls mit Ecktürmen bewehrt.  
In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts sowie im frühen 
20. Jahrhundert wurde diese Bausubstanz teils mas-
siv umgestaltet: Der eher schmucklose Wohnbau mit 
Treppengiebeln auf der „Herreninsel“ wurde zwi-
schen 1861 und 1865 durch den Architekten August 
Lange mit einer Vielzahl neogotischer Bauelemen-
te überformt. Architekt Heinrich Wolff setzte die-
se Linie nach einem schweren Brand 1916 stilistisch 
fort. Damit bekam Schloss Paffendorf das heutige 

Aussehen mit seiner Fülle an neogotischen Zinnen, 
Gauben, Erkern, Balustraden, Maßwerkgliederun-
gen und Skulpturenschmuck. Der zweigeschossige 
Hauptflügel des Herrenhauses wurde dabei mit drei 
Zwerchhäusern und einer Turmüberdachung ausge-
stattet. Er erhielt an seiner parkseitigen Außenfront 
über die komplette Breite von 42 Metern eine um-
laufende Terrasse, die auf einer aus dem Wasser ra-
genden Spitzbogenreihe aufliegt. Die Anlage steht 
daher weniger für authentisches Spätmittelalter, 
sondern eher für die romantische Vorstellung des 
19. Jahrhunderts von dieser Zeit. Sie besticht aber 
durch ihre stilistische Geschlossenheit.
Steinbrücken verbinden die Gebäude mit dem gro-
ßen Park. Dieser wurde zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts durch den renommierten Gartenarchitekten 
Maximilian von Weyhe auf einer Fläche von 7,5 ha 
als naturnaher englischer Landschaftsgarten mit Ar-
boretum angelegt. Hatten sich die begüterten adeli-
gen Auftraggeber dabei von ihrem Familiennamen, 
der „Baumgarten“ bedeutet, anregen lassen? Um 
einen Forstlehrgarten erweitert, vermitteln heute 
dort Weiher, Mammutbäume, Gingkos und Riesen-
lebensbäume auch einen Eindruck von der Pflanzen-
welt des Tertiärs – des Erdzeitalters, in dem die nahe-
bei geförderte Braunkohle einst entstand. Der Park 
wurde im Jahre 2004 in das Projekt „Straße der Gar-
tenkunst zwischen Rhein und Maas“ aufgenommen. 
Eine ständige Ausstellung zur Geschichte des Braun-
kohlebergbaus wurde jüngst nach einem Wasser-
schaden im Hauptgebäude ersatzlos zurückgebaut. 
Im großen Vorburgbereich befinden sich eine Gale-
rie, die regelmäßig Ausstellungen präsentiert, und 
eine Burg-Brasserie. Schloss Paffendorf wird heute 
das ganze Jahr über für Märkte, Feste und Feiern 
genutzt. 

Hans-Gerd Dick
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Abtei Maria Laach bei Glees

„Da liegst du, sagenumwobener Zaubersee, ein 
Traum, ein Märchenbild! Voll erhabener Majes-
tät steht dort am fernen Ufer die alte Abtei, des 
frommen Heinrichs, Pfalzgrafen von Niederloth-
ringen Stiftung, ein Steingedicht in ihrer thurmrei-
chen Pracht. Du blauer, zitternder Spiegel zeigst ihr 
stündlich ihr lichtfunkelndes Bild, von großen Er-
innerungen umdämmert, vom goldenen Schimmer 
unvergänglichen Ruhmes umhaucht. Rings herum 
im weiten Umkreise hohe Vulkanberge: Der Veits-
kopf, Laacher Kopf, der gewaltige Krufter Ofen, 
der Tellberg, schweigende Cyklopen, die ihre Kraft 
in den wilden Feuernächten der Vulkanzeit erprobt 
haben.“
Euphorisch sind die Sätze, mit denen das „Eifelland. 
Illustrierte Halbmonatsschrift für das Gesamtgebiet 
der Eifel“ im Jahre 1897 den Laacher See beschrieb. 
Als Pfalzgraf Heinrich II. und seine Frau Adelheid im 
Jahre 1093 die Abtei gründeten, hatten sie andere 
Beweggründe: Das kinderlose Ehepaar wollte nach 
dem Verlust von Brauweiler ein neues Hauskloster 
stiften, das ihnen als Grablege dienen sollte, und sie 
wollten ihren Herrschaftsanspruch durch die Grün-
dung untermauern. 
Mönche aus der Trierer Abtei St. Maximin errichte-
ten einen gewaltigen Bau: eine sechstürmige und 
zweichörige Klosterkirche, die einen Vergleich mit 
den Kaiserdomen von Worms, Mainz und Speyer 
nicht zu scheuen brauchte. Nach dem Tod des Stif-
ters 1095 geriet die Gründung in eine Krise, doch er-
neuerte Pfalzgraf Siegfried von Ballenstedt 1112 die 
Stiftung. 1156 wurde die Kirche geweiht. Der da-
mals amtierende Abt Fulbert sorgte durch den Bau 
eines 880 Meter langen Stollens für eine Senkung 
des Wasserspiegels, so dass die Kirche trocken blieb.
Die weitere Geschichte der Abtei sei hier überblät-
tert. 1802 wurde Maria Laach säkularisiert. Da man 
für das Kloster mit seinem ausgedehnten Besitz am 

See keinen Käufer fand, der bereit war, einen an-
gemessenen Preis zu bezahlen, blieb es Domänen-
besitz des französischen Staates. Auch die Preußen 
fanden keinen Käufer, der bereit war, die jetzt als 
Kunstdenkmal geschätzte Kirche zu erhalten. Von 
1820 bis 1863 gehörte das Hofgut dem Trierer Re-
gierungspräsidenten Daniel Heinrich Delius, der den 
Wasserspiegel des Sees nochmals erheblich absenk-
te, um große landwirtschaftliche Flächen zu gewin-
nen. Nachdem sich König Friedrich Wilhelm IV. für 
den Bau begeisterte, sicherte die Denkmalpflege 
die Statik der Kirche.
1863 erwarben die Jesuiten das Hofgut und errich-
teten ein „Collegium Maximum“, bis sie im Kultur-
kampf vertrieben wurden. 1892 erhielt der Prior 
Willibrord Benzler aus der Beneditktinerabtei Beu-
ron die Erlaubnis, in Maria Laach eine Niederlassung 
zu gründen. Zwischen dem mittelalterbegeisterten 
Kaiser Wilhelm II. und dem traditionsreichen Orden 
entstand eine enge Beziehung. 1892 wurde den 
Mönchen die Nutzung der Klosterkirche erlaubt, 
die sie einer Restaurierung und Neuausstattung un-
terzogen. 1898 stiftete der Kaiser den „Kaiseraltar“ 
und ließ die Apsiden mit Mosaiken ausschmücken. 
Heute bilden mehrere Betriebe die wirtschaftliche 
Grundlage des Klosters. Die Ökonomie, die Fische-
rei und der Hofladen sind verpachtet, die Buch- und 
Kunsthandlung sowie die Klostergärtnerei erweisen 
sich als Publikumsmagnete. Neben dem 2021 neu 
eröffneten Seehotel zieht die 2022 neu errichtete 
Klostergaststätte zahlreiche Besucher an. Die ein-
leitend zitierten Sätze aus dem „Eifelland“ machen 
deutlich, dass Maria Laach bereits im 19. Jahrhun-
dert zu den touristischen Hauptanziehungspunkten 
der Großregion gehörte, wobei stets die Fischgerich-
te in den Vorgängern des Seehotels gelobt wurden.

Wolfgang Schmid
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Gebläsehalle im Welterbe Völklinger Hütte

Im Jahre 1994 wurde die Völklinger Hütte – genau 
genommen ihre Hochofenanlage mit Zubehör – in 
die Liste des UNESCO-Welterbes aufgenommen. 
Zum ersten Mal hat man damit ein Technisches 
Denkmal des Industriezeitalters auf dieselbe Ebene 
gestellt wie die bereits zahlreich vertretenen mittel-
alterlichen Kathedralen und barocken Schlossanla-
gen. Nach der Stilllegung 1986 war das Hochofen-
werk unter Denkmalschutz gestellt und schon bald 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. Die 
ehemaligen Werkstätten wurden in Ateliers ver-
wandelt, und damit setzte eine – neben dem rein 
industriegeschichtlichen Interesse – bis heute rege 
künstlerische Aktivität und Nutzung des Areals ein. 
Seit Ende der 1990er Jahre werden in der Gasgeblä-
sehalle zusätzlich Großausstellungen mit populä-
ren, äußerst publikumswirksamen Themen aus allen 
Bereichen der Weltkultur gezeigt.
Im Jahre 2023 feierte die Völklinger Hütte ihr 
150jähriges Bestehen: 1881 übernahm der im Saar-
land und Lothringen tätige Unternehmer Carl Röch-
ling (1827–1910) ein 1873 gegründetes Puddel- und 
Walzwerk bei Völklingen und errichtete dort den 
bis dahin größten Hochofen im Saarland. So stieg 
das Unternehmen bereits um 1890 zum führenden 
Hersteller von Eisenträgern im Deutschen Reich auf. 
1891 nahm er zudem ein Thomasstahlwerk in Be-
trieb; seit 1896 hieß die Firma „Röchling’sche Eisen 
und Stahlwerke GmbH“. Seine Nachfolge trat Her-
mann Röchling (1872–1955) an, der jahrzehntelang 
eine führende Rolle in der saarländischen Wirt-
schaft und Politik spielte und unter anderem als 
Wehrwirtschaftsführer in der NS-Zeit maßgeblichen 
Einfluss besaß. Erst ein Jahr nach seinem Tod erhielt 
die Familie Röchling 1956 das Werk aus französi-
scher Zwangsverwaltung zurück. Trotz erheblicher 

öffentlicher Investitionen wie dem Ausbau von Mo-
sel und Saar als modernen Wasserstraßen waren die 
saarländischen Großbetriebe in Neunkirchen (Gebr. 
Stumm) und Völklingen nicht überlebensfähig; heu-
te existiert nur noch die kleinere Dillinger Hütte. In 
Völklingen sind unmittelbar neben dem Welterbe 
noch Stahl- und Walzwerke der aus der Firma Gebr. 
Röchling hervorgegangenen Saarstahl AG in Be-
trieb.
Die in Völklingen ab 1900 aufgestellten Großgasma-
schinen dienten dazu, erhitzte Luft in die Hochöfen 
zu „blasen“ und so die Brenntemperatur zu erhö-
hen. Ab 1911 trieb das in den Öfen entstehende 
Gichtgas wiederum die Maschinen an. Dies wurde 
möglich durch die in Völklingen entwickelte soge-
nannte Trockengasreinigung.
Die beiden baugleichen, 700 t schweren Elektroge-
bläsemaschinen, in der Gebläsehalle die Nummern 
9 und 10, waren ursprünglich dampfbetriebene 
Kraftwerksgeneratoren zur Stromerzeugung; das 
Schwungrad diente dabei gleichzeitig als Generator. 
Die Maschinen wurden zu Beginn des Ersten Welt-
kriegs, in den Jahren 1914/15, bei der Firma Thyssen 
in Mülheim an der Ruhr für die BASF in Ludwigsha-
fen gebaut und dort installiert. Erst 1939 bis 1942 
wurden sie in Zweitverwendung nach Völklingen 
versetzt und mit elektrisch betriebenen Gebläsen 
der Saarbrücker Firma Erhardt & Sehmer ausgestat-
tet. Damit stehen die Maschinen heute für die Rüs-
tungsanstrengungen zu Beginn des Zweiten Welt-
kriegs auch im Saarland. Die Elektrogebläse waren 
bei geringerem Platzbedarf viel leistungsfähiger als 
die Gasgebläse; jede erzeugte pro Stunde 62.000 
Kubikmeter Wind.

Alexander Kierdorf
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Schloss Bürresheim bei Mayen

Es wird zwar Schloss genannt und hat auch den ent-
sprechenden repräsentativen Wohncharakter, aber 
ursprünglich haben wir es bei Schloss Bürresheim 
mit einer Burg zu tun, errichtet auf einem recht-
eckigen Grundriss von etwa 60 x 37 Metern. Im Lauf 
der Geschichte wurde sie nach und nach aus- und 
umgebaut von der Wehranlage zu einem barocken 
Wohnschloss. Etappen dieser Verwandlung über fünf 
Epochen hinweg lassen sich heute noch gut entde-
cken und ablesen. 
Schloss Bürresheim liegt auf einem Felsen im Net-
tetal, nicht weit von Mayen entfernt, historisch ge-
sehen im Grenzgebiet der Kölner und der Trierer 
Erzbischöfe und Kurfürsten. Das Schloss weist eine 
Reihe von Besonderheiten auf: So war die Anlage 
lange Zeit aufgeteilt auf verschiedene Eigentümer, 
zeitweise sogar auf die eigentlich konkurrierenden 
Erzbischöfe von Trier und die von Köln. Die größte 
Besonderheit aber ist die Tatsache, dass die Anlage 
nie erobert und nie umfassend zerstört wurde.
Erbaut im 12. Jahrhundert, erfolgte die Teilung der 
Burg schon nach wenigen Jahrzehnten: Eine Hälfte 
wurde an den Kölner Erzbischof verkauft. Gut ein-
hundert Jahre später erwarb der Erzbischof von Trier 
die andere Hälfte der grenznahen Anlage. Beide 
Teile entwickelten sich unterschiedlich, einzig der 
Bergfried wurde gemeinsam genutzt. Die Liste der 
jeweiligen Eigentümer ist lang und wechselvoll. Häu-
fig kam es zu Streitigkeiten um den Besitz, die auch 
vor dem höchsten Gericht jener Zeit, dem Reichskam-
mergericht, ausgetragen wurden. Erst 1659 konnten 
sich die Parteien auf einen Vergleich einigen und 
Schloss Bürresheim wurde der Familie von Breidbach-
Bürresheim als alleiniges Eigentum zugesprochen. 
Auf unserem Bild verdeckt steht hinten die zur Ver-
teidigung geplante so genannte Kölner Burg mit 
zwei halbrunden Türmen in der Mauer. Nach dem 
14. Jahrhundert hat es hier nur wenig Veränderung 
gegeben, die Mauern haben noch den alten Burg-

Charakter. Dieser Bereich befindet sich im Nordwes-
ten der Gesamtanlage. Der Zugang lag ursprünglich 
zwischen den beiden Türmen. Auf der Südostseite, 
die das Foto zeigt, ist durch die aufwendigere Gestal-
tung der jüngere Charakter als komfortables Schloss 
unübersehbar. Die Umbauten begannen Ende des 
14. Jahrhunderts, auch der Rundturm am östlichen 
Ende der Anlage stammt aus dieser Zeit. Nach 1659 
wurden Um- und Ausbau dann in großem Stil fort-
geführt. Die Kölner Burg wurde nur noch als Wirt-
schaftsgebäude genutzt und verfiel mit den Jahr-
zehnten zur Ruine. 
In der Mitte der Gesamtanlage steht auf der höchsten 
Stelle des Felsens der quadratische Bergfried. Auch 
er stammt aus der Gründungsphase, wurde aber im 
15. Jahrhundert um fünf Etagen erhöht. Zwischen 
den beiden Gebäudeteilen befindet sich das Tor als 
Hauptzugang mit einem Zwinger – eine Art Schleuse, 
die noch einmal der Sicherheit der Burg diente.
Zum Schloss gehören Wohnräume aus unterschied-
lichen Zeiten, daneben aber auch Funktionsräume 
wie die Kapelle (im ersten Obergeschoss neben dem 
Bergfried) und das Amtshaus, das den Abschluss der 
Südseite bildet. Es ist auf unserem Bild mit seinem 
halbrunden Turm zu erkennen, der über das Dach 
hinausragt.
Bis 1921 bewohnten Nachfahren der Familie Breid-
bach-Bürresheim das Schloss, 1938 schließlich wurde 
es an die öffentliche Hand verkauft. Heute befindet 
es sich im Eigentum des Landes Rheinland-Pfalz und 
kann im Rahmen von Führungen besichtigt werden. 
Seine reiche Innenausstattung aus mehreren Jahr-
hunderten ermöglicht einzigartige Einblicke in die 
adlige Wohn- und Repräsentationskultur. 
Ein kleiner Garten im ornamentalen, französischen 
Stil empfängt die Besucher schon an der Straße im 
Tal.

Christoph Wilmer
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Das Bundesbüdchen im Bonner Regierungsviertel

Nur 20 Quadratmeter groß, 67 Jahre jung und viel-
leicht eine der originellsten Eintragungen in die 
Denkmalliste des Landes: Dieser Kult-Kiosk aus der 
Zeit der Bonner Republik ist ein kleines Bauwerk 
und doch steht er für große, bewegte Geschichte. 
Im Zentrum des Bundesviertels der alten Bonner 
Republik gelegen, war der Verkaufspavillon den da-
maligen Politikern ein gerne besuchter Schnellimbiss 
und zuverlässige Quelle für diverse internationale 
Zeitungen am Morgen. Hier aßen Strauß und Weh-
ner die beliebte Bockwurst; Kohl, Genscher, Blüm, 
Töpfer und Fischer kamen für belegte Brötchen oder 
Gummibärchen vorbei und Westerwelle wusste das 
Büdchen für sein Eisangebot zu schätzen. 
Begonnen hatte der Verkauf mit Christel Rausch, die 
zuerst eine spartanische Obstkarre und später einen 
mobilen Verkaufsanhänger betrieb. 1957 eröffnete 
sie schließlich den Pavillon an der Görresstraße ge-
genüber vom Eingang zum Bundesrat – nicht weit 
vom Bundestag auf der einen und der Zufahrt zum 
Kanzleramt auf der anderen Seite. Hier liefen die 
Wege aller vorbei, die im Herz der Bonner Republik 
beschäftigt waren – ob Spitzenpolitiker, Hinterbänk-
ler, Parlamentsboten oder Journalisten. Man hielt 
an für einen Imbiss gegen den kleinen Hunger, zum 
Klääfchen beim Kaffee oder um sich mit den aktuel-
len Zeitungen einzudecken. Der ehemalige Arbeits-
minister Norbert Blüm brachte die Bedeutung des 
Alltagsortes auf den Punkt: „In keinem Regierungs-
viertel der Welt gibt es einen solchen unprätenti-
ösen Ort für die spontane Kommunikation ohne 
Tagesordnung.“ Als Infrastruktur des Regierungs-
viertels war das Büdchen Ort der Begegnung und 
dabei Symbol für Pressefreiheit und die Offenheit 
von demokratischer Politik. Dieses Verständnis der 
Republik verkörpert auch die Pavillon-Bauweise im 
typischen Nierentischstil der 1950er Jahre: Die ovale 
Bauform, der durchfensterte Verkaufsraum und das 

schützende Vordach laden zum Verweilen ein und 
wirken offen und transparent.
1984 übernahm Jürgen Rausch den Betrieb von sei-
ner Mutter. Mit dem Regierungsumzug 1999 ver-
lor das Bundesbüdchen jedoch die Kundschaft der 
Hauptstadtjahre, die es so lebendig gemacht hatte. 
Nur wenige Jahre später geriet es zudem mitten hi-
nein in den Finanzskandal um das World Conference 
Center. 2006 musste es dem Bau des Großprojektes 
weichen, konnte aber dank des Denkmalschutzes als 
gesellschaftliches Kulturgut erhalten werden. Auf 
unbestimmte Zeit wurde das Gebäude eingelagert. 
Sehr beharrlich setzten sich Jürgen Rausch und der 
Förderverein „Historischer Verkaufspavillon Görres-
straße e.V.“ für die Restaurierung und die Wiederer-
öffnung des Büdchens ein. 
Im Mai 2020 kam es trotz verschiedener Hindernisse 
(wie z.B. die unerwarteten, notwendigen Tiefbau-
maßnahmen am neuen Standort) zur Wiedererrich-
tung des Bundesbüdchens. Nach der 14-jährigen Ein-
lagerung kehrte der Bau per Schwerlastkran zurück 
in das Regierungsviertel an die Heussallee 13 / Platz 
der Vereinten Nationen, etwa 250 Meter vom dama-
ligen Standort entfernt, um vor Ort denkmalgerecht 
saniert zu werden. Im August 2020 feierte dann auch 
der Verkauf Wiedereröffnung – heute getragen von 
einer Handwerksbäckerei. Mittlerweile sind es vor 
allem die Angestellten der umliegenden Büros, die 
Mitarbeitenden am UN-Campus oder der Deutschen 
Welle, die hier für ein Brötchen oder einen Kaffee 
vorbeischauen. So wird der bewegte Strukturwan-
del des Viertels auch an diesem Ort bemerkbar – und 
doch schafft es das kleine Büdchen durch seine Prä-
senz, an die beschaulich und familiär anmutenden 
Jahre der Bonner Republik zu erinnern.

Nele Steffen
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Düppelsmühle bei Titz

Bei der Düppelsmühle, östlich von Titz in der Jülicher 
Börde gelegen, handelt es sich um eine alte Bock-
windmühle. Diesen europaweit ältesten Windmüh-
lentyp kennzeichnet als konstruktive Besonderheit, 
dass das gesamte hölzerne Mühlenhaus mit Flügeln 
und Mechanik auf einem zentrierten, schweren höl-
zernen Zapfen („Hausbaum“) steht. Dieser lagert 
senkrecht in einem hölzernen Untergestell („Bock“) 
als Fundament der Anlage. Bei der Düppelsmühle 
hat dieser Bock einen zusätzlichen Sockel aus Back-
stein. Mit einem rückwärtig angebrachten Ausleger-
baum („Steert“) lässt sich das gesamte Mühlenhaus 
oberhalb des Bocks so drehen, dass die Flügel im 
Wind stehen und den Mahlgang antreiben können. 
Die Düppelsmühle hat in ihrem langen Leben dra-
matische Ereignisse erlebt: Sie war ursprünglich in 
Efferen bei Hürth im Kölner Süden errichtet wor-
den. Mitte des 16. Jahrhunderts wurde der Bau 
dem Dham (Adam) von Diepenbroich, Burgherr zu 
Efferen, genehmigt. Der eigentlich beabsichtigte 
Bau einer Wassermühle war hingegen abgelehnt 
worden, da Köln sich aus eigennützigen Motiven 
gegen eine Nutzung des in die Domstadt führen-
den Hürther Bachs verwahrt hatte. Die Windmüh-
le ermöglichte dem Ortsadel, das in seiner Grund-
herrschaft produzierte Getreide selbst zu mahlen, 
statt in den Mühlen der verfeindeten Stadt Köln. 
Der mit der Errichtung einhergehende Mühlenbann 
verpflichtete alle Bauern der Herrschaft darauf, aus-
schließlich diese zu nutzen und sicherte ihr damit 
über mehr als zwei Jahrhunderte beständige Kund-
schaft. Mit Beginn der Franzosenherrschaft wurden 
die Herren von Efferen ihrer Macht jedoch entho-
ben und so entfiel auch der restriktive Mahlzwang. 
Die Efferener Windmühle wurde seither kaum 
mehr genutzt. Da sie aber noch intakt, abbaubar 
und transportabel war, kaufte sie der Hürther Mül-
lerssohn Johann Winand Trebel, dessen Vater aus 

der Titzer Gegend stammte. 1830 stellte er einen 
Antrag auf „Erlaubniß des Abbruchs der Efferer 
Kast:windmühle (…) und Aufbau derselben an einer 
andern Stelle zwischen Kirchherten und Titz“. Die in 
die alte Heimat zurückkehrende Familie entschied 
sich nach der behördlichen Genehmigung für eine 
Neuaufstellung der Mühle in der benannten Regi-
on auf einem Höhenrücken. Dieser wurde nach ei-
ner vorzeitlichen Befestigungsanlage „Düppel“ ge-
nannt – daher rührt der Name, den die Mühle seither 
trägt. Ihr Betrieb wurde erst um 1950 eingestellt. 
Längst war die Düppelsmühle das Wahrzeichen 
der Gemeinde Titz, fiel jedoch tragischerweise 
2014 einem schweren Unwetter zum Opfer. Der 
Wiederaufbau des unversicherten Objekts ge-
lang dank der Initiative eines parlamentarischen 
Staatssekretärs aus der Region, der Bundesmit-
tel aus einem Denkmalschutzprogramm freima-
chen konnte. Die 2016 abgeschlossene Neuer-
richtung wurde mit über 140.000 Euro gefördert. 
Die Region galt seit je her als windstark, denn nur 
ein Jahr nach der Aufstellung der Düppelsmühle 
wurde kaum 4 Kilometer entfernt, nahe dem Dop-
pelort Kirch-Grottenherten, eine weitere heute 
noch bestehende Windmühle errichtet. Dabei han-
delt es sich um einen moderneren Mühlentyp, einen 
„Durchfahrt-Holländer“: Hier ist das Mühlenhaus 
fest gemauert; nur noch die Haube mit der Mecha-
nik wird gedreht, wodurch die Flügel leichter in den 
Wind gestellt werden können. Der Sockel ermög-
lichte bei diesem Mühlentyp überdies die Durch-
fahrt von Fuhrwerken zum Laden des Mehls. Heute 
ist am Horizont hinter der Düppelsmühle der mo-
derne „Windpark Bedburg“ zu sehen. 

Hans-Gerd Dick

Foto: klaes-images/Frank Laumens6
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Wasserturm Styrum in Mülheim an der Ruhr
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Wasserturm Styrum in Mülheim an der Ruhr 

An manchen Orten verdichtet sich Geschichte, haben 
Epochen und Ereignisse ihre Spuren konzentriert hin-
terlassen. Der Wasserturm in Styrum/Mülheim an der 
Ruhr und sein Umfeld gehören dazu.
Das benachbarte Schloss Styrum erinnert in seinen 
Ursprüngen an das Mittelalter, doch nur wenige hun-
dert Meter entfernt in der Friedrich-Wilhelms-Hütte 
hat das Ruhrgebiet zum ersten Mal Koks statt Holz-
kohle zur Eisenerzeugung eingesetzt und damit das 
Industriezeitalter eingeläutet. Gleich daneben hat 
August Thyssen (1842–1926) mit einem Walzwerk die 
Grundlage für seinen großen integrierten Montan-
konzern gelegt. Er hat auch den Wasserturm errich-
ten lassen.
Es war die Zeit einer gewaltigen Expansion seiner 
Werke. 1871 hatte er mit der Kommanditgesellschaft 
„Thyssen und Compagnie, Styrum“ sein erstes eige-
nes Eisenwalzwerk in Styrum gegründet. Nach stür-
mischer Entwicklung begann er zwanzig Jahre später, 
den Schwerpunkt seiner Aktivitäten in den heutigen 
Duisburger Norden zu verlagern, direkt an den Rhein. 
Vertikale und horizontale Integration war seine Leit-
linie: Er wollte auf möglichst breiter Basis alle Pro-
duktionsstufen in einer Hand vereinen. Das galt auch 
für die Wasserversorgung.
Den wachsenden Bedarf seiner Werke in Styrum 
konnte das Mülheimer Wasserwerk bald nicht mehr 
verlässlich decken. Mit bekannter Tatkraft schuf Au-
gust Thyssen ein eigenes Wasserwerk, das ab 1893 
die Versorgung sicherte. Dazu kaufte er im Jahr 1890 
Schloss Styrum direkt an der Ruhr. Während im Haus 
selbst Wohnungen für leitende Angestellte eingerich-
tet wurden, ließ er auf dem Schlossgelände schließlich 
den markanten Wasserturm bauen. Da Thyssen stets 
darauf bedacht war, durch große Dimensionierung 
der Anlagen Kosteneinsparungen zu erzielen, belie-
ferte sein Wasserwerk neben den eigenen Firmen 
bald auch andere Montanunternehmen sowie die 
Gemeinden Dümpten, Bottrop und Borbeck. Dazu 

wurden eigene Wasserleitungen verlegt, deren Roh-
re wiederum das Thyssen-Röhrenwerk gewalzt hatte. 
Der Turm wurde, wie viele andere Industriebauten 
dieser Zeit, im Stil des Historismus gebaut: Die Archi-
tekten orientierten sich an der Formensprache ver-
gangener Epochen. Auf einem achteckigen Sockel 
erhebt sich zylinderförmig der eigentliche Turm mit 
drei Etagen; im Kopf oben weitet sich das Gebäude 
auf für den Wasserbehälter und für eine Wohnung. 
Ziegel bilden das Baumaterial, ihre Ornamentik sorgt 
für eine abwechslungsreiche, vor allem horizontale 
Gliederung.
Im Zuge einer Umstrukturierung brachte Thyssen sein 
Wasserwerk schon im Jahr 1912 ein in die neu ge-
gründete Rheinisch-Westfälische Wasserwerksgesell-
schaft (RWW), zu der der Turm noch heute gehört. 
Bis in das Jahr 1982 war er in Betrieb und diente vor 
allem der Versorgung von Industriebetrieben mit 
Brauchwasser. 
Nach der Stilllegung entstand der Plan, in dem Ge-
bäude mit dem „Aquarius“ ein Museum zur Ge-
schichte und Bedeutung des Wassers für Mensch und 
Industrie einzurichten. 
Den Umbau plante der Architekt Hans Hermann Hof-
stadt, der selbst seine Kindheit in Styrum verbracht 
hatte. Dabei wurde auch der eigenwillige Treppenan-
bau hinzugefügt. Anlässlich der Landesgartenschau 
MÜGA konnte am 3. April 1992 die Eröffnung gefei-
ert werden. Das Museum soll vor allem Kinder und 
Jugendliche für die Bedeutung des Wassers sensibi-
lisieren. Mit einer Chipkarte werden Besucher durch 
die Etagen geführt und müssen unterschiedliche Auf-
gaben rund um das Thema Wasser lösen. Eine Galerie 
im Obergeschoss ermöglicht eine Rundumsicht über 
die Umgebung mit dem Unterlauf der Ruhr. Seit 1999 
ist der Wasserturm Styrum ein Ankerpunkt der Route 
der Industriekultur.

Christoph Wilmer

Foto: klaes-images/Frank Laumen7
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Schloss Arff in der zu Köln gehörenden Ortschaft Roggendorf/Thenhoven
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Schloss Arff in Köln

Wir befinden uns im Jahr 1747, drei Jahre vor Fer-
tigstellung des kleinen Lustschlosses auf kurköllni-
schem Territorium. Der Domherr Christian August 
Joseph von Buschmann hatte Haus Arff einige Jahre 
zuvor vom Hofrats-Vizepräsidenten von Wrede er-
worben. Vorhanden waren seinerzeit die Reste ei-
ner mittelalterlichen Burganlage, die aus zwei von 
Wassergräben umgebenen Inseln bestanden. Das 
ehemalige Herrenhaus scheint nicht mehr existiert 
zu haben; der Wirtschaftshof war verpachtet. Es 
sind Auseinandersetzungen um die zu Haus Arff 
gehörenden Jagdrechte, die einen Einblick in das 
Leben des Adels im Spätbarock gestatten: In eben 
diesem Jahr 1747 wurden auf einem zu Haus Arff 
gehörigen Acker in Anwesenheit des Herrn mit sei-
ner Gesellschaft „zum plaisir“ Feldhühner lebendig 
mit Netzen gefangen. 
Doch das Lustschloss, die Maison de plaisance, führt 
noch weiter in die Geschichte des rheinischen Ba-
rock. Als Architekt lässt sich der Franzose Michael Le-
veilly ausmachen. Unter keinem geringeren als dem 
Kurfürsten Clemens August stieg er zum Oberbau-
meister auf und leitete die Baustellen der Schlösser 
Augustusburg und Falkenlust. Für das Jagdschloss 
Falkenlust lieferte er die Entwürfe zur Innenausstat-
tung. So wird es kein Zufall sein, dass neben den 
Grundmaßen auch die Grundrissbildung von Schloss 
Arff auf das Vorbild Falkenlust verweist. Ein Bauher-
renporträt aus dem Jahr 1755 zeigt Leveilly und den 
Ausblick auf die Schlossanlage Arff, zu der auch der 
symmetrisch vorgelagerte Vorhof mit Wirtschafts-
gebäuden gehört – ganz nach dem Vorbild des fran-
zösischen Ideals einer Maison de plaisance.
Ältere Baulichkeiten mussten dem Neubau von 
1750 weichen. Der Wassergraben wurde nun unter 

dem Schloss hindurchgeführt und damit prägender 
Teil der barocken Gesamtanlage mit Garten. Was 
das Lustschloss ausmacht, ist nicht seine Größe im 
Grundriss, sondern seine Höhenerstreckung, die in 
einem Aussichtsturm auf dem hohen Mansarddach 
mündet. Voilà, ein Belvedere, von dem aus der Blick 
bei klarer Sicht seinerzeit bis zum Rhein gereicht ha-
ben mag! Im Inneren öffnete man den Blick mittels 
illusionistischer Malereien in eine raumerweiternde 
Scheinarchitektur. Auch dieses „Trompe l`oeil“ ent-
springt dem barocken Gestaltungswillen. 
Bereits 1789 wurde Schloss Arff wieder verkauft 
und war zunächst im Besitz der Familie von Hom-
pesch. Vermutlich als Folge der Neuordnung der 
Besitzverhältnisse im Zuge der Säkularisation gin-
gen Haus und Gut Arff um 1803 an die Familie Geyr 
von Schweppenburg, die das Schloss in weiblicher 
Linie rund 200 Jahre in ihrem Besitz hatte. In dieser 
Zeit wurde vor allem das Innere gemäß dem Zeitge-
schmack neu gestaltet. Als in den 1950er und 1960er 
Jahren tiefgreifende Sanierungen notwendig wur-
den, verlor das Schloss seine Eichenpfahlgründung, 
die durch ein Beton-Streifenfundament ersetzt wur-
de. Bauzeitliche Wandfassungen wurden partiell 
wieder freigelegt und das Belvedere erneuert. 
Erst 2019 öffneten sich unter den neuen Eigentü-
mern die Türen von Arff für die Öffentlichkeit. Das 
ganz im Norden des heutigen Kölner Stadtgebiets 
bei Roggendorf/Thenhoven gelegene Schloss und 
Teile des barocken Wirtschaftshofes können seit-
dem für Veranstaltungen, Seminare und Dreharbei-
ten gebucht werden. Besichtigungen sind regelmä-
ßig am Tag des offenen Denkmals möglich.

Anja Schmid-Engbrodt

Foto: Holger Klaes8
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Villa rustica in Blankenheim

01. 04. Ostermontag
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Römischer Gutshof von Blankenheim

Der Gutshof von Blankenheim ist die wohl bekann-
teste villa rustica im Rheinland. Die ersten Ausgra-
bungen führte Constantin Koenen im Jahr 1894 
durch. Auf historischen Fotos sieht man das ehema-
lige Hauptgebäude als Ruinenlandschaft freigelegt, 
deren aufgehendes Mauerwerk eine Höhe von über 
einem Meter aufwies. Auf Grund des ungewöhn-
lich guten Erhaltungszustandes wurde das Gelän-
de aufgekauft und der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht. Man entschloss sich 1914, also zwanzig 
Jahre später, zu einer umfangreichen Ausgrabung 
des Haupthauses. Fritz Oelmann konnte dabei die 
komplizierte Baugeschichte des Haupthauses klären 
und drei Bauphasen herausarbeiten, die einander 
im Zeitraum vom Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
bis zur Aufgabe der Anlage Mitte des 4. Jahrhun-
derts ablösten. 
Weniger ertragreich waren die Untersuchungen in 
den Jahren 1930/1931 bei den sechs Nebengebäu-
den, deren Erhaltungszustand wesentlich schlech-
ter war. Dennoch ist die Gesamtstruktur des römi-
schen Gutshofes nun geklärt. Die villa rustica war 
ein langrechteckiger Komplex (Länge knapp 250 m, 
Breite 120 m), der durch eine steinerne Hofmauer 
abgegrenzt wurde. Durch seine stark abschüssige 
Hanglage öffnete sich der vordere Teil des Gutsho-
fes nach Nordosten. An der höchsten Stelle lag das 
Hauptgebäude, die sechs hangabwärts angeordne-
ten Nebengebäude standen einander gegenüber zu 
jeweils drei Gebäuden auf einer Seite. Die streng 
symmetrische Anlage wird dadurch entlang einer 
(fiktiven) Mittelachse gespiegelt. Man bezeichnet 
diesen Gutshoftyp als Axialvilla, der für das Rhein-
land eine architektonische Besonderheit darstellt. 
Nach den Untersuchungen zu Beginn der 1930er 
Jahre gab es in den folgenden Jahrzehnten keine 
Aktivitäten mehr – das Gelände wurde sich selbst 
überlassen. In den 1980er Jahren ließ sich ein rechts-

kräftiger Bebauungsplan leider nicht verhindern, 
der den rückwärtigen, hinter dem Hauptgebäude 
liegenden und in römischer Zeit durch eine Mauer 
abgetrennten Nutzgarten vollständig überplante. 
Nach der Jahrtausendwende setzte vor Ort eine neue 
Etappe mit gezielten Testsondagen an: Die Ergeb-
nisse lieferten die Grundlagen für ein wissenschaft-
liches Kolloquium, das insbesondere klären sollte, 
ob und wie eine Sichtbarmachung der Fundstätte 
und die touristische Erschließung zu realisieren sei-
en. Drei Stärken wurden dabei herausgearbeitet, 
die 2010 auch bei dem Architekturwettbewerb die 
Leitlinien vorgaben: die Besonderheit des Axialtyps 
im Rheinland, die auf Fernsicht zielende Wirkung 
der Gesamtanlage in der Topographie und die ur-
sprüngliche Monumentalität. Auch die Schwächen 
hat man seinerzeit bewertet, nämlich die schwierige 
städtebauliche Einbindung mit einem heterogenen 
baulichen Umfeld.
2014 konnte die Villa von Blankenheim der Öffent-
lichkeit als archäologischer und jederzeit zugäng-
licher Landschaftspark übergeben werden. Dabei 
erlaubt die aus modernen Materialien (Cortenstahl, 
Holz, Glas) bestehende Architekturinstallation ein 
besonderes Raumerleben in Ausführung einer Teil-
rekonstruktion, die die Dimensionen der ehemali-
gen Porticus (vorgelagerte Säulenhalle) mit knapp 
60 m Länge und einer lichten Höhe von fast 5 m 
maßstabsgetreu aufgreift. Rückwärtig der dreidi-
mensionalen Porticus, also im Hausinneren, sind die 
nachgewiesenen Räumlichkeiten im Grundriss mit 
Cortenstahlbändern und Schotterfütterungen auf 
einer Bodenplatte nachgezeichnet. Zwei gläserne 
Großvitrinen erlauben zudem einen ausschnittswei-
sen Einblick in den Originalbefund. Das Foto zeigt 
dieses Bereich. 

Jürgen Kunow

Foto: klaes-images/Frank Laumen9
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Bruder-Klaus-Kapelle bei Mechernich-Wachendorf
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Bruder-Klaus-Kapelle bei Mechernich-Wachendorf

Südwestlich von Wachendorf, einem dörflichen Orts-
teil von Mechernich, ragt aus der hügeligen Wiesen-, 
Feld- und Waldflur einem mächtigen Turm gleich die 
Bruder-Klaus-Kapelle empor. Sie ist eine Stiftung des 
hier lebenden Landwirte-Ehepaars Trudel und Her-
mann-Josef Scheidtweiler. Für den Entwurf dieses 
2007 vollendeten Bauwerks konnten die beiden den 
renommierten Schweizer Architekten Peter Zumthor 
gewinnen. So ungewöhnlich wie ihre Gestalt, so un-
gewöhnlich war auch die Konstruktion der Kapel-
le. Dazu errichtete man aus Fichtenstämmen eine 
zeltförmige, sich nach oben verjüngende und oben 
offene innere Schalung, um die mit Stampfbeton 
aus regionalem Sand und Kies in 24 Schichten der 
fünfseitige, 12 m hohe Baukörper mit senkrechten 
Außenwänden entstand. Ein Mottfeuer brannte die 
Baumstämme in drei Wochen trocken, so dass sie 
sich leicht vom Betonmantel lösen und durch das of-
fene Dach entfernen ließen. Anschließend wurden 
die Edelstahlhülsen zur Führung der Verankerung 
von innerer und äußerer Schalung durch 300 mund-
geblasene Glaspfropfen verschlossen. 
Nur ein Kreuz oberhalb der spitzdreieckigen Ein-
gangstür aus Metall weist auf den sakralen Cha-
rakter des Bauwerks hin. Beim Betreten empfängt 
die Besucher ein Raum, den sie angesichts des ste-
reometrischen Äußeren vermutlich kaum erwartet 
hätten und der sie spontan mit einer großen Stille 
umfängt. Durch einen niedrigen, leicht gekrümm-
ten Gang gelangt man in das eigentliche Kapel-
lengehäuse, einen sich über gerundetem Grundriss 
aufwärts verengenden steilen und oben offenen 
Raumschacht. Allein durch diese tropfenförmige 
Öffnung und die Glaskugeln in den Außenwänden, 
die wie Sterne am dunklen Firmament funkeln, er-
hält das Innere seine eigentümliche Dämmrigkeit. 
Sie bewirkt die Stimmung einer Höhle, die verstärkt 
wird durch die raue Oberflächenstruktur des ausge-

brannten Holzgerüstes mit ihrer durch den Schwel-
prozess erzeugten dunklen Patina. Die spartanische 
Ausstattung beschränkt sich neben einer Sitzbank 
und einem Kerzenständer auf eine Bronzebüste 
des Bruder Klaus, geschaffen von Hans Josephsohn, 
sowie ein bronzenes Meditationsrad im Kapellen-
scheitel, wie es der Heilige benutzt haben soll.
Der Raum ist voller Symbolgehalte, am unmittel-
barsten erfahrbar in der Verbindung von Himmel 
und Erde, die den Übergang vom dunkleren Dies-
seits in die Helligkeit des Jenseits versinnbildlicht. 
Die Mulde im mit Blei ausgelegten Boden, in der 
sich Niederschlagswasser sammelt, mag an den 
von Bruder Klaus erträumten Brunnen erinnern, 
aus dem Wein, Öl und Honig fließen. Zusammen 
mit dem von oben eindringenden Licht kann man 
in jenem Wasser auch einen Bezug zur Taufliturgie 
erkennen. Ebenso sind die vier Elemente erlebbar: 
Erde im Baumaterial, Feuer in den Brandspuren an 
den Wänden, Wasser in der Bodenlache und Luft im 
offenen Dach.
Dank ihrer einzigartigen Erscheinung sowie den 
baukünstlerischen und ikonografischen Facetten 
ist die Kapelle nicht ausschließlich Ziel religiös mo-
tivierter Pilger. Sie etablierte sich überdies zu einer 
Pilgerstätte für Menschen, die sich vor allem für ihre 
außergewöhnliche Architektur interessieren. Zu-
gleich offenbart sie einen Paradigmenwechsel, der 
sie mit weiteren modernen Feldkapellen eint. Sie 
ist ein Zufluchtsort, zu dem sich Viele aus der Hek-
tik der Städte in die Abgeschiedenheit der Natur 
zurückziehen. Geistige Kontemplation verschmilzt 
hier mit körperlicher Rekreation – die Kapelle ist so 
gleichsam eine Oase für die Psyche.

Udo Mainzer

Foto: klaes-images/Uwe Müller10
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Wandelhalle der Historischen Stadthalle am Johannisberg in Wuppertal-Elberfeld
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Historische Stadthalle am Johannisberg in Wuppertal-Elberfeld

Im Laufe des 19. Jahrhunderts wuchs die Wirtschafts-
kraft der Stadt Elberfeld ungeheuer schnell – und 
mit ihr die Bevölkerung. 1807 lebten hier 12.666 
Einwohner, 1850 waren es 49.000 und 1908 bereits 
mehr als 168.000. 1831 hatten die Elberfelder das 
klassizistische Rathaus gebaut (heute Von der Heydt-
Museum), 1835 die repräsentative Laurentiuskirche 
am Königsplatz und 1881 den Zoologischen Garten. 
Seit den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts fanden 
in Elberfeld die Niederrheinischen Musikfeste statt, 
aber für das aufblühende städtische Musikleben 
stand keine größere Konzerthalle zur Verfügung. 
So gab es im Saal des Casinos lediglich 300 Plätze. 
1879 gründeten Gesangverein, Instrumentalverein 
und Liedertafel den „Ausschuss zur Erbauung einer 
Elberfelder Tonhalle“; Benefizkonzerte sollten das 
nötige Kapital einspielen.
Als Standort bot sich der Johannisberg an: 1894 ver-
kaufte die Familie Küpper hier ihren Grundbesitz 
samt Lokal. Der Musik liebende Abraham Küpper 
hatte schon seit der Mitte des Jahrhunderts in sei-
nem erweiterten Restaurantsaal Konzerte für bis zu 
1.000 Menschen veranstaltet. Als leidenschaftlicher 
„Impresario“ mietete er für durchreisende Opern-
ensembles das Stadttheater an und lud bekannte 
Solisten und Artistengruppen ein.
Der Johannisberg eignete sich auch deshalb als 
Standort einer Stadthalle, weil er fußläufig zwi-
schen den noch nicht mit Bahngleisen verbundenen 
Bahnhöfen Elberfeld (Döppersberg) und Steinbeck 
lag.
1895 schrieb die Stadt einen Architektenwettbe-
werb aus, zu dem 34 Beiträge eingereicht wurden. 
Den ersten Preis gewann der Entwurf der Frankfur-
ter Architekten Karl Schaefer und Wilhelm Nicol. 
Das städtische Bauamt errichtete schließlich die 
mächtige wirkende Halle im überladenen, an die 
italienische Renaissance angelehnten Neo-Stil. Das 

breit gelagerte, schlossartige Gebäude mit seinen 
Fassaden aus Sandsteinquadern erhielt vier qua-
dratische Kuppeltürme, eine große Freitreppenan-
lage und ein kostbar ausgestattetes Foyer, einen 
Hauptsaal für 990 Plätze sowie mehrere Nebensäle. 
Besonders reizvoll sind die zweigeschossigen Arka-
denanbauten mit der hellen Wandelhalle auf der 
Nordseite und die parkartige Terrassenanlage.
1900 wurde die Stadthalle eingeweiht – im selben 
Jahr wie das neue Elberfelder Rathaus. Für Grund-
stück und Bau hatten die Bürger eine Summe von 
etwas mehr als zwei Millionen Mark aufgebracht. 
1929 wurde Elberfeld mit Barmen vereinigt, ab 1930 
führte die neue Stadt den Namen Wuppertal.
Beim Bombenangriff im Juni 1943 auf Elberfeld 
blieb das Gebäude fast unbeschädigt und diente 
ausgebombten Barmer Familien als Notquartier. In 
den 1950er Jahren wurde die Stadthalle für den 
neuerlichen Konzertbetrieb instandgesetzt: Da-
bei schlug man im Inneren Stuck ab und überstrich 
sämtliche Dekoration – so verpönt war die überrei-
che, prachtvolle Gestaltung der Gründerzeit. 
Dank der gewandelten Einstellung zur Architektur 
des Historismus wurde die Stadthalle seit Beginn der 
1990er Jahre aufwendig restauriert. Der alte Glanz 
der Hallen, Treppenhäuser und Säle mit ihren Mar-
morsäulen, ihrem vergoldeten Stuck, den Decken-
malereien und den Porzellan-Wandbildern entfaltet 
seither in neuer Frische seine Wirkung. Auch sind in 
der Historischen Stadthalle spannungsvolle Stilent-
wicklungen nachzuerleben: Während die Fassaden 
und die Wandgestaltungen der Konzertsäle noch 
dem repräsentativen Neorenaissancestil entspre-
chen, konnte sich beim Dekor des Treppenhauses 
der Jugendstil durchsetzen.

Gisela Schmoeckel

Foto: Holger Klaes11
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Orchideenwiese mit Purpur-Knabenkraut im Naturschutzgebiet Kuttenberg bei Bad Münstereifel
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Orchideenwiese im Naturschutzgebiet Kuttenberg bei Bad Münstereifel

Beim Reizwort Orchideen geraten Naturfreunde 
fast augenblicklich in Verzückung – und die meis-
ten auch dann, wenn es um die heimischen Arten 
geht. Von diesen ungefähr 70 treten die weitaus 
meisten dieser unzweifelhaften Mannequins unter 
den Blütenpflanzen auf Graslandstandorten auf – in 
feuchten und trockeneren, aber immer nur exten-
siv genutzten Wiesen ebenso wie auf Halbtrocken-
rasen über Kalkböden oder anderen gelegentlich 
als Weidegründe genutzten Flächen. Damit sind 
sie mehrheitlich typische Kulturfolger: Sie kommen 
überwiegend in kulturlandschaftlichen Lebensräu-
men vor und haben dort auch nur solange Bestand, 
wie die traditionelle Bewirtschaftung fortbesteht – 
was für den gezielten Artenschutz speziell in den 
Naturschutzgebieten enorm wichtig ist. Wenn man 
sie unter massivem Gülleauftrag zur Ankurbelung 
der Produktivität eines Grünlandstandorts begräbt, 
ist die Blütenpracht in der nächsten Saison definitiv 
dahin.
Warum gerade die Orchideen bei den Pflanzenlieb-
habern eine so außergewöhnliche Vorzugsstellung 
genießen, ist schwer zu erklären: Vielleicht ist es vor 
allem ihre oft bizarre und durch mancherlei Sonder-
bildungen gekennzeichnete sowie ästhetisch an-
sprechende Blütenform. Doch das könnte man für 
andere Verwandtschaftsgruppen ebenfalls disku-
tieren. Die geradezu schwärmerische Begeisterung 
für die heimischen Orchideen bleibt somit letztlich 
schwer erklärbar. Es ist fast so wie bei den meisten 
Weltanschauungen: Ein gewisser Nimbus gehört 
eben auch dazu.
Ein paar blütenbiologische Besonderheiten kom-
men sicherlich hinzu: Die weitaus meisten Orchide-
en, darunter auch das hier abgebildete und auf den 
vielen Orchideenstandorten in der Eifel glücklicher-
weise nicht besonders seltene Purpur-Knabenkraut 

(Orchis purpurea), übertragen – anders als sonst üb-
lich – ihr Versandgut Pollenkörner nicht einzeln, son-
dern immer nur als komplett zusammenhängende 
Pollenmassen, unter Fachleuten Pollinien genannt. 
Berührt ein angelockt-angeflogenes (meist artspezi-
fisch agierendes) Bestäuberinsekt deren Basis, wer-
den ihm die beiden Pollinien sofort vollständig am 
Kopf angeklebt. Ein solchermaßen präparierter Be-
stäuber presst nun beim nächsten Blütenbesuch die 
mitgebrachte Pollenmasse fast automatisch in die 
leicht erreichbare Narbe als planmäßiges Empfangs-
organ und vollzieht somit zielgenau die erwünschte 
Bestäubung.
Die heimischen Orchideen sind somit eine auch be-
stäubungsökologisch faszinierende Verwandtschaft. 
Eine weitere Besonderheit ist die unentbehrliche 
Verbindung ihrer Wurzeln mit bestimmten Boden-
pilzen, denn Orchideen weisen immer eine endotro-
phe Mykorrhiza auf: Dabei dringen die Pilzyhyphen 
spezieller Arten in die Zellen ihrer Wurzelrinde ein, 
so dass hier ein lebhafter Stoffaustausch vonstatten 
geht. Über den Anschluss an ein solches Pilzmyzel 
vergrößern die Orchideenwurzeln ihre Reichweite 
im Boden erheblich und können so Mineralstoffe so-
wie Wasser viel effizienter aufnehmen. Eine weitere 
Besonderheit verdient Erwähnung: Die nach erfolg-
reicher Bestäubung resp. Befruchtung meist reich-
lich produzierten Orchideensamen sind staubfein 
winzig. Sie enthalten kein samentypisches Nährge-
webe und sind – da ohne energetische Starthilfe auf 
den Weg gebracht – zwingend auf die Kooperation 
mit den Bodenpilzen ihres Standortes angewiesen. 
Deshalb sind Versuche, Orchideen über mitgebrach-
te Samen im eigenen Garten anzusiedeln, notorisch 
zum Scheitern verurteilt.

Bruno P. Kremer

Foto: Holger Klaes12
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Schloss Birlinghoven in Sankt Augustin
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Schloss Birlinghoven in Sankt Augustin

Auch im Fall dieses Bauwerks hat sich der Zuname 
Schloss eingebürgert. Er hält fest, dass die bürgerli-
chen Gründerzeiteliten dem Vorbild des Adels nach-
eiferten. Schloss Birlinghoven ist ein besonders jun-
ger Spross im Kreis dieser Anspruchsarchitektur: Die 
Villa entstand erst in den Jahren 1901–03. Bauherr 
war Theodor Damian Rautenstrauch (1873–1907), 
der knapp vor seinem Tod das Adelsprädikat erhielt.
Der neue Herrensitz knüpft zwar an die alte Was-
serburg im Pleistal an, aber sein Zentrum begnügte 
sich nicht mit dem Platz in der Aue. Inmitten eines 
Waldgebiets und vor allem auf der Höhe sollte sich 
„Schloss Birlinghoven“ erheben. Seine Front gibt sich 
samt Kapellenbau eher gotisch, die klarer geglieder-
te Gartenseite eher barock. Ihre weiß verputzten, 
achteckigen Flankentürme setzen einen kräftigen 
Akzent. 
Theodor Damian war der Sohn Adele Rautenstrauchs. 
Sie hatte als Schwester des Forschungsreisenden Wil-
helm Joest das Haus am Kölner Ubierring gestiftet. Es 
sollte die ethnographischen Sammlungen ihres Bru-
ders aufnehmen und dem Andenken ihres Mannes 
gewidmet sein. Der Bau des Kölner Museums wie des 
Birlinghovener Schlosses lag mit Edwin Crones in den 
Händen desselben Architekten. 
Die Birlinghovener Südseite orientiert sich an den 
englischen Herrenhäusern des 18. Jahrhunderts, al-
lerdings erinnert der Mittelbau mit seinem hochge-
zogenen Dach an Vorbilder aus der französischen 
Renaissance. Auf einen gewissen Snobismus lässt 
schließen, dass Rautenstrauch die Backsteine von der 
Insel kommen ließ. So fielen erhebliche Transportkos-
ten an, von der letzten Bahnstation musste das Ma-
terial mit Pferdefuhrwerken zum Bauplatz gekarrt 
werden.  
Der Bauherr sollte nicht lange Freude an Schloss und 
Anwesen haben, 1907 starb er im Alter von 34 Jah-
ren. Noch einige Zeit blieb das Schloss im Besitz der 
Familie, stand aber währenddessen leer. 1916 ging 

Birlinghoven an den Kölner Bankier Louis Hagen und 
seine Gattin über, sie erweckten die Villa eigentlich 
erst zum Leben. Die Rede ist von glamourösen Festen 
und Empfängen, zu denen sich die feine Gesellschaft 
einstellte. Auch Kölns Oberbürgermeister Konrad 
Adenauer war hier einige Male zu Gast. 
Nach dieser Glanzzeit erlebte Birlinghoven noch et-
liche Eigentümerwechsel, heute residiert hier die 
Fraunhofer-Gesellschaft mit mehreren Forschungsin-
stituten. Das Gelände ist gesichert, das Schloss selbst 
und sein prachtvolles Interieur sind nur im Rahmen 
von Führungen zu besichtigen. Immerhin besteht die 
Möglichkeit, sich im Roten Saal des Schlosses trauen 
zu lassen.
Das Foto ist vom Gegenhang und über das Tal hinweg 
aufgenommen. Es zeigt die Südseite des Schlosses 
mit ihrer Terrasse. Der Garten davor wurde unter den 
Hagens weiter entwickelt, sein hausnahes Parterre, 
hier perspektivisch geschluckt, vermittelt wenigstens 
eine ungefähre Vorstellung von der Anlage. Fritz En-
cke hatte seinerzeit die Entwürfe für einen Blumen- 
und einen Staudengarten geliefert. Die beiden Lin-
denalleen geben heute wieder dem (schmucklosen) 
Rasengrün das Geleit, der umgebende Forst droht 
ihre Geradlinigkeit nicht mehr zu überwuchern. Den 
kräftigsten Widerschein der einstigen Pracht aber 
vermitteln hangabwärts die beiden Wälle aus Rhodo-
dendron, wenn ihre Sträucher in voller Blüte stehen. 
Die Weitläufigkeit des Areals lässt sich auch am 
Standort der barocken Sonnenuhr ermessen; vor 
ihr hat der Fotograf Aufstellung genommen. Ideell 
reicht die Birlinghovener Gartenlust noch über das 
Anwesen hinaus: Rhododenron-Weg und Sonnen-
uhr markieren eine Sichtachse, die vom Zentrum der 
Gartenseite ausgeht und auf den Großen Ölberg als 
point de vue zuläuft. 

Detlev Arens

Foto: klaes-images/Uwe Müller13
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Lüftelberger Wassermühle in Meckenheim
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Lüftelberger Wassermühle in Meckenheim

Die alte Lüftelberger Wassermühle war verbunden 
mit der Burg des gleichnamigen Voreifeldorfs, das 
heute zu Meckenheim gehört. Sie liegt in einer Sen-
ke direkt gegenüber der Vorburg. Das Gebäude wur-
de vermutlich auf den Fundamenten einer älteren 
Hofanlage errichtet. Die Mühle entstand wohl im 
Zuge des mittelalterlichen Burgenausbaus: Im 15. 
Jahrhundert wurde Burg Lüftelberg mit vier Rund-
türmen versehen und mit Wassergräben ausgestat-
tet. Dafür wurde ein wasserführender Graben von 
der Swist abgeleitet und oberhalb der Mühle zu ei-
nem Teich aufgestaut. 
Dieser Mühlenbach diente seither sowohl als An-
trieb für ein Wasserrad wie auch zur Wasser-
versorgung der Gräben der benachbarten Burg, 
des heutigen Schlosses. Der alte Abflussgraben 
der Mühle ist heute noch vorhanden, während 
der Mühlenteich später zugeschüttet wurde. 
Die ehemalige Burgmühle ist ein freistehender Fach-
werkbau. Erd- und Dachgeschoss werden durch 
einen hölzernen Schwellenkranz unterteilt. Der 
Eingang ist torartig gestaltet, mit halbrundem Bal-
kensturz an der Traufseite. Im Erdgeschoss wurden 
während des 19. Jahrhunderts die Fenster vergrö-
ßert und die Giebelwand mit Backstein verkleidet. 
Dort ist ein Wappenstein der langjährigen adeligen 
Burgbesitzerfamilie eingelassen. Die von der Vorst-
Lombeck waren ein altes Brabanter Geschlecht im 
Dienste des Kölner Kurfürsten. Ihr Wappen zeigt im 
Zentrum fünf in Kreuzform angeordnete Ringe, die 
sich auch im Wappen über dem Eingangsportal der 
Burg finden. Die Kurkölnische Landesdeskription von 
1664 kennzeichnete das Gebäude dementsprechend 
als „Mählmüll, zum hauß gehörigh“. Rückwärtig ist 
die frühere Mühle zum Teil verputzt, wobei die ur-
sprüngliche Lehmstakenfüllung teilweise erhalten 
blieb, großteils aber durch eine spätere Backstein-
ausfachung ersetzt wurde. Der Dachstuhl und die 

Dachdeckung sind noch alt. Zum Ensemble gehö-
ren außerdem mit Backstein errichtete Schuppen. 
Bis Mitte der 1930er Jahre wurde in der Lüftelber-
ger Burgmühle noch Weizen, Gerste und Roggen 
gemahlen und auch gebacken. Den Dachboden 
nutzten Dorfbewohner zum Wäschetrocknen. Nach 
Einstellung des Betriebs wurden die Antriebstech-
nik und das Mahlwerk entfernt. Lediglich Bruchstü-
cke alter, abgenutzter Mühlsteine blieben erhalten. 
Das seither als Wohnhaus dienende Gebäude wur-
de 1987 unter Denkmalschutz gestellt. Burgherr 
Carl-Hubertus von Jordans verkaufte es Mitte der 
1990er Jahre an ein engagiertes Ehepaar. Von den 
neuen Eigentümern wurde der Gebäudekomplex bis 
Ende des Jahrzehnts aufwendig saniert – unterstützt 
durch einen Theaterverein, der sich dort seit Jahren 
trifft. Dabei kam die Idee auf, die ehemalige Müh-
le wieder mit einem Wasserrad auszustatten. Die 
Dorfgemeinschaft beauftragte schließlich Bau und 
Montage eines neuen mittelschlächtigen Mühlrads 
an der Gebäudeaußenseite. Sie wurde dabei durch 
örtliche Unternehmen, Spenden und Stiftungsmittel 
unterstützt.
Das moderne Rad aus Stahl und Holz hat einen 
Durchmesser von 4,70 Metern und ein Gewicht von 
drei Tonnen. Die Kosten für Herstellung und Einbau 
beliefen sich auf 72.000 Euro. Die Einweihung fand 
2009 am „Tag des Offenen Denkmals“ statt. Am 
22. Juni 2020 wurde das Mühlrad im Zuge der bun-
desweiten Aktion „Night of Light“ rot angestrahlt. 
Damit sollte auf die finanzielle Notlage der Veran-
staltungsbranche infolge pandemiebedingter Ein-
schränkungen hingewiesen werden. Bei der Flut von 
2021 wurde das Gebäude in Mitleidenschaft gezo-
gen, aber wiederhergestellt.

Hans-Gerd Dick

Foto: klaes-images/Frank Laumen14
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Die Rheinbrücke Krefeld-Uerdingen

Die Überquerung des Rheins war zu allen Zeiten eine 
Herausforderung. Zwar ließ schon Julius Caesar bei 
Neuwied eine Brücke errichten, aber für viele Jahr-
hunderte blieb die Überquerung des Stroms per 
Fähre der Standard. Neben der technischen Schwie-
rigkeit kamen in der Neuzeit noch militärische Be-
denken dazu: die Sorge vor einem Angriff von Wes-
ten über den Rhein. 
Erst mit der Eisenbahn erhöhte sich der Druck, leis-
tungsfähige Brücken zu planen, auch am breiten Mit-
tel- und Niederrhein. In den 1860er Jahren schließlich 
begann der Boom beim Brückenbau. Die Idee einer 
Brücke bei Krefeld entstand auf beiden Seiten des 
Rheins: In der Stadt stand das Thema schon lange auf 
der Tagesordnung. Krefeld, das seit 1905 einen eige-
nen Rheinhafen besaß, hoffte auf eine Anbindung an 
das wachsende Industriegebiet an Ruhr und Emscher. 
Im Ruhrgebiet auf der anderen Rheinseite führte die 
Gründung des Siedlungsverbands Ruhrkohlenbezirk 
(SVR) im Jahr 1920 zu einer Neustrukturierung der 
Verkehrspolitik. Dazu gehörte auch eine verbesserte 
Anbindung an Aachen, die Niederlande und Belgien. 
Doch es dauerte noch, erst am 29. November 1933 
wurde der erste Spatenstich vollzogen, inzwischen 
war aus dem Brückenbau ein Prestigeobjekt des Drit-
ten Reichs geworden. Schon am 7. Juni 1936 wur-
de die „Adolf-Hitler-Brücke“ eröffnet, ein Jahr vor 
der Golden-Gate-Bridge in San Francisco, die zwar 
deutlich größer, aber in der Grundstruktur ähnlich 
gestaltet war. Nach schwerer Beschädigung im Zwei-
ten Weltkrieg konnte sie nach der Reparatur im Jahr 
1950 neu eröffnet werden.
Insgesamt ist das Bauwerk 860 Meter lang. Dazu ge-
hören zwei unterschiedlich lange Vorlandbrücken, die 
auf beiden Seiten über die Uferbereiche führen, die 
bei Hochwasser überschwemmt werden. Die eigent-
liche Brücke ist 500 Meter lang, wobei der Mittelteil 
zwischen den beiden Pylonen mit einer Länge von 250 
Meter den Fluss überspannt. Sie ist gebaut als „unech-

te Hängebrücke“, d. h. die Tragseile sind nicht mit An-
kern im festen Fels oder Grund an den Landseiten fi-
xiert, sondern am Fahrbahnträger – die Brücke trägt 
sich förmlich selbst. Was sich zunächst banal anhört, 
setzt allerdings eine spezielle Statik voraus. Vor allem 
kann man beim Bau die Tragseile erst spannen, wenn 
die gesamten Fahrbahnträger schon montiert sind, 
der Bau ist also erheblich aufwendiger. Ausführen-
de Firma war die Krupp-Brückenbauanstalt (später 
Krupp-Industrietechnik) im nahen Rheinhausen, von 
dort kam auch ein großer Teil des benötigten Stahls. 
Die 40,5 Meter hohen Pylone bestehen aus jeweils 
zwei ungewöhnlich zierlichen Stahlpfosten, die oben 
durch Portalriegel verbunden sind – das sind die Ele-
mente, die die Autofahrer beim Überqueren direkt 
wahrnehmen. Die Tragseile sind in Wirklichkeit keine 
Seile, sondern bestehen aus Stahlprofilträgern. Die 
Fahrbahn wird getragen durch zwei parallele, durch-
laufende Fachwerkträger, die in engen Abständen 
miteinander verbunden sind.
Die Brücke gilt als eine der schönsten Rheinbrücken 
überhaupt: Zusammen mit dem benachbarten Krefel-
der Hafen und einer markanten Drehbrücke über die 
Einfahrt bildet sie ein unverwechselbares Ensemble. 
Seit 1987 steht sie unter Denkmalschutz, begründet 
u. a. mit der „baukünstlerischen Auffassung der an-
gestrebten Harmonie zwischen Natur und Technik“. 
Die Diskussion um Erhaltung, Sanierung und Neubau 
von Brücken wird in Deutschland an vielen Stellen 
kontrovers geführt, auch die Rheinbrücke Krefeld-
Uerdingen ist den heutigen Anforderungen des 
Straßenverkehrs kaum noch gewachsen. Seit etwa 
einem Jahrzehnt wird auch bei dieser Brücke nach 
einer Lösung gesucht. Zwei Positionen stehen sich 
gegenüber: Abriss und Neubau oder behutsame Er-
tüchtigung des historischen, identitätsstiftenden 
Bauwerks. Das Ende der Diskussion ist offen.

Christoph Wilmer

Foto: klaes-images/Markus Monreal15
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Kreuzgang der ehemaligen Prämonstratenserabtei in Bendorf-Sayn
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Die ehemalige Prämonstratenserabtei in Bendorf-Sayn

An der Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert rief Graf 
Heinrich II. von Sayn Prämonstratensermönche der 
Abtei Steinfeld nach Sayn, um dort am Ende des Brex-
bachtales ein Kloster zu gründen. Bereits für 1202 ist 
die Weihe der Klosterkirche in Anwesenheit hoher 
geistlicher und weltlicher Würdenträger urkundlich 
belegt. Durch die Tatsache, dass der Bonner Propst 
und spätere Kölner Erzbischof Bruno IV. von Sayn im 
Jahre 1204 dem Kloster die Armreliquie des Apostels 
Simon schenkte, war die Kirche fortan Ziel frommer 
Pilgerfahrten. 
Die einschiffige Kirche mit Querhaus und Vie-
rungsturm sowie halbrunder Apsis hatte die Form 
eines griechischen Kreuzes mit vier gleichlangen 
Flügeln. Um 1230 wurde diesem Gründungsbau der 
Kreuzgang mit dem reizvollen, der Westseite vorge-
stellten Brunnenhaus angefügt. In der zweiten Hälf-
te des 13. Jahrhunderts wurde das Schiff um weitere 
drei Joche nach Westen verlängert. Die Wallfahrten 
zu den Reliquien des Apostels Simon werden der An-
lass für eine Vergrößerung der Choranlagen gewesen 
sein: So ließ zwischen 1450 und 1454 der Reformabt 
Johann Meynen die alte, enge Apsis abbrechen und 
durch einen spätgotischen 6/8‑Polygonchor mit sechs 
hohen Fenstern ersetzen. 
Umfangreiche Veränderungen für Kirche und Kloster-
gebäude brachten das 18. und 19. Jahrhundert: Der 
Chorraum wurde höher gelegt und von der Kirche 
abgetrennt. Um 1718 wurden die Klostergebäude 
neu erbaut, in den Jahren 1731–33 der Vierungsturm 
der Kirche wegen Einsturzgefahr niedergelegt und 
der heutige Glockenturm unter Verwendung alter 
Materialien neu errichtet. Nachdem die Abtei 1803 
aufgelöst worden war, wurde die Kirche als Pfarrkir-
che des Ortes Sayn genutzt, doch die Klostergebäu-
de verfielen. Nach 1814 wurde der Kreuzgang bis 
auf den Westflügel abgebrochen. Kirche und Kloster 
standen jetzt unter dem Patronat des preußischen 
Staates, dem fortan die Unterhaltspflicht oblag. Von 
der Mitte der 1830er Jahre an hat man kontinuierlich 

Instandsetzungsarbeiten an Kirche und Kreuzgang 
durchgeführt. Diverse preußische Baubeamte waren 
hier tätig. Wohl der bekannteste unter ihnen war der 
Koblenzer Johann Claudius von Lassaulx, der bis zu 
seinem Tod im Jahre 1848 wiederholt in Sayn wirkte. 
Die Arbeiten mussten jedoch Stückwerk bleiben, da 
eindringendes Hangwasser schwere Schäden an der 
Kirche hervorgerufen hatte. Daher versuchte man im 
Jahre 1851, mit der Höherlegung des Fußbodens in 
der Kirche die Folgen zu mildern, veränderte hier-
durch allerdings erheblich die Raumproportionen. 
In den Jahren 1886–88 wurde die inzwischen stark 
verfallene Kirche durch die preußische Hochbauver-
waltung restauriert; dabei hat man die Kirchenräu-
me mit neuen Rabitzgewölben geschlossen. Weitere 
umfangreiche Restaurierungen der Kirche und des 
Kreuzgangs erfolgten in den Jahren 1925/26. Der Re-
staurator Anton Bardenhewer ergänzte die Farbfas-
sung des Innern und Äußeren – weitgehend auf der 
Basis der Befunde des 19. Jahrhunderts. An der nörd-
lichen Außenseite der Kirche und in den Gewölben 
des Kreuzgangs waren umfangreiche Farbfassungen 
freigelegt worden. Auch wurde der romanische Brun-
nen wieder im Brunnenhaus aufgestellt. 
Maßgebliche Restaurierungsarbeiten erfolgten 
1988–1991: Dabei wurde der Außenputz weitgehend 
erneuert, die Dächer wurden mit Schiefer neu einge-
deckt. Das Fußbodenniveau im Schiff, im Querhaus 
und im Chorbereich hat man wieder auf das mittel-
alterliche Niveau abgesenkt und dem Kirchenraum 
auf diese Weise seine alten Proportionen wiederge-
geben. Im nördlichen Flügel des Kreuzgangs wurde 
der Wandputz erneuert. Die Gewölbesegel erhielten 
eine ornamentale Farbfassung auf der Basis des spät-
romanischen Befundes. Hierbei blieben jedoch große 
Flächen als mittelalterliche Primärdokumente im Ori-
ginal stehen.

Paul-Georg Custodis

Foto: Holger Klaes16
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Römischer Hafentempel in der Colonia Ulpia Traiana im LVR-APX Xanten

Mit der Provinzhauptstadt Colonia Claudia Ara Ag-
rippinensium (CCAA, Köln) und der Colonia Ulpia 
Traiana (CUT) bei Xanten bestanden im römischen 
Rheinland nur zwei Stadtgründungen, denen die 
Kaiser Claudius und Traian den besonderen rechtli-
chen Status einer Colonia zugewiesen hatten. Vor-
aussetzung hierfür waren wesentliche städtebau-
liche Attribute wie ein Forum, ein Kapitolstempel 
sowie weitere kultische Stätten, großzügige Ther-
menanlagen, Theaterbauten, ein rechtwinkliges 
Straßenraster mit Decumanus und Cardo maximus 
als Hauptachsen und eine mit repräsentativen Stadt-
toren versehene Stadtmauer, die ein Areal einfasste, 
das mehr als 10.000 Einwohner beherbergte. Derar-
tige römerzeitliche Stadtgründungen liegen in vie-
len Ländern heutzutage zumeist in den Innenstadt-
bereichen moderner (Groß-)Städte. Mit der Colonia 
Ulpia Traiana liegt indessen die einzige Ausnahme 
nördlich der Alpen vor, die nicht in den nachfolgen-
den Jahrhunderten überbaut wurde und damit ei-
nen Erhaltungszustand im Untertägigen aufweist, 
der einzigartig ist. Hintergrund für diese atypische 
Entwicklung ist die Märtyrerlegende des heiligen 
Viktor und seiner Gefährten der Thebäischen Legi-
on, die außerhalb der römischen Stadtmauer bestat-
tet wurden. Hier entstand das mittelalterliche Xan-
ten (Ad Sanctos). 
Mit der Gründung des Niederrheinischen Altertums-
vereins Xanten im Jahr 1877 begann eine systema-
tische Erforschung der CUT. Ein Höhepunkt waren 
mehrjährige Ausgrabungen, die ein Amphitheater 
und einen Podiumstempel – den Hafentempel – frei-
legten. Diese Forschungen der Jahre 1934 bis 1936 
musste das Rheinische Landesmuseum Bonn aus po-
litischen Gründen einstellen, da Monumente und 
Stätten aus der Römerzeit nicht in das ideologische 
Bild des Nationalsozialismus passten. Nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs konnte man die Aus-
grabungen wieder aufnehmen, deren Ergebnisse 

derart spektakulär waren, dass man sich zur Anlage 
des Archäologischen Parks Xanten (APX) entschloss. 
Seine Öffnung mit den ersten Teilrekonstruktionen 
(Amphitheater) erfolgte im Jahr 1977; später kamen 
weitere hinzu. 
Heutzutage gehört der APX zu den besucherstärks-
ten Museen in Nordrhein-Westfalen. Eine seiner 
attraktivsten und immer wieder als Bildmotiv ge-
wählten Rekonstruktionen ist der Hafentempel. Es 
handelt sich um einen Podiumsbau in den Maßen 24 
x 35 Meter, dessen Zugang über eine Treppenanlage 
im Süden erfolgte. Die Tempelanlage ist durch ein 
äußeres und ein inneres Geviert gekennzeichnet. 
Das äußere besteht aus einem Säulenkranz mit ins-
gesamt 26 Säulen mit korinthischem Kapitel in Form 
eines Umgangstempels, das innere bezeichnet die 
Position der Wände einer cella. Die Gesamthöhe des 
Tempels betrug ursprünglich etwa 27 Meter, wovon 
die Teilrekonstruktion eine gute Vorstellung vermit-
telt. Abgegrenzt war der Tempelbezirk von einer 
Umfassungsmauer, heute als Hecke angedeutet. 
Die Bauzeit der Tempelanlage ist nicht genau an-
zugeben. Die auf dem Foto ebenfalls erkennbare 
ältere Stadtmauer mit dem integrierten Hafentor 
wurde ausweislich datierter Bauhölzer nach dem 
Winter 105/106 n. Chr. errichtet. Damit ist ein termi-
nus post quem gegeben. Allgemein geht man von 
einer Baumaßnahme unter dem Traiannachfolger 
Hadrian (Regierungszeit: 117–138 n. Chr.) aus. Wohl 
im Zusammenhang mit Frankenüberfällen wurde 
die Anlage um 275 n. Chr. niedergelegt. Unbekannt 
ist, welcher Gottheit der Tempel geweiht war. In der 
Literatur finden sich der Kriegsgott Mars oder der 
vergöttlichte Traian. Der Bautypus des Ringhallen-
tempels ist für die römischen Nordwestprovinzen 
ungewöhnlich und weist ihm eine Sonderstellung 
zu. 

Jürgen Kunow

Foto: klaes-images/Hans Blossey17
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Das Schauspielhaus in Düsseldorf 

Nur 28 Jahre lagen beim Düsseldorfer Schauspiel-
haus zwischen der Eröffnung und der Unterschutz-
stellung als Baudenkmal: 1970 ging es Betrieb, 1998 
wurde es wegen seiner historischen, architektoni-
schen und städtebaulichen Bedeutung in die Denk-
malliste eingetragen. Welche Qualitäten sind es, die 
dieses Bauwerk zu einem besonderen Zeugnis sei-
ner Zeit machen?
Das Schauspielhaus war das wichtigste Projekt des 
Düsseldorfer Architekten Bernhard Pfau (1902–
1989). Seit Ende der 1920er Jahre hatte er sich in 
der Stadt mit Wohn- und Geschäftshäusern einen 
Namen gemacht. Nach dem Zweiten Weltkrieg wur-
de Pfau dann zur zentralen Figur des „Düsseldor-
fer Architektenrings“. Diese Vereinigung ansonsten 
vorwiegend jüngerer Architekten machte auf fort-
bestehende Netzwerke aus der Zeit des Nationalso-
zialismus in der städtischen Bauverwaltung aufmerk-
sam und setzte sich kritisch mit traditionalistischer 
Architektur (wie der Rathauserweiterung von Julius 
Schulte-Frohlinde, 1952–56) sowie der autofixier-
ten Stadtplanung von Friedrich Tamms auseinan-
der. 1961 erhielt Pfau am Ende eines komplizierten 
Wettbewerbsverfahrens für ein neues Düsseldorfer 
Schauspielhaus – Vorsitzender des Preisgerichts war 
der Baudezernent Tamms – mit seinem Entwurf den 
Zuschlag.
Pfau wollte das Schauspielhaus als einen besonde-
ren Ort deutlich erkennbar machen. Bereits durch 
die strahlend weiße Metallverkleidung setzte sich 
das Haus von der Umgebung ab, und mit der ge-
schwungenen Linienführung der Fassaden wurde 
das Bauwerk zu einem markanten Beispiel für das 
sogenannte Organische Bauen der Nachkriegs-

zeit. Trotz dieser die künstlerische Handschrift be-
tonenden Gestaltung ist die Gliederung des Baus 
problemlos ablesbar: Hinter den drei auffälligsten 
Rundungen, die in der Außenansicht aus dem Bau-
körper heraustreten, verbergen sich die Zuschauer-
räume des kleinen und des großen Saals sowie der 
Bühnenturm.
Stilistisch bildet das Schauspielhaus einen span-
nenden Kontrast zum direkt benachbarten Drei-
scheibenhaus (Hentrich, Petschnigg und Partner, 
1957–1960). Mit seinen Vorhangfassaden und den 
schlanken, rechtwinkeligen Baukörpern verkörperte 
das Hochhaus in der Bundesrepublik exemplarisch 
den Internationalen Stil der Nachkriegsmoderne. 
Die Hochstraße von 1961/62 („Tausendfüßler“), die 
mit dem Schauspielhaus und dem Dreischeibenhaus 
ein einzigartiges Ensemble der Nachkriegsarchitek-
tur bildete, ist inzwischen bereits abgebrochen wor-
den.
Vor zehn Jahren war das Düsseldorfer Schauspiel-
haus schon einmal im Rheinland-Kalender zu sehen. 
Seitdem hat sich viel getan: Das Gebäude durchlief 
bis 2020 eine Sanierung in mehreren Abschnitten, 
der umgebende Gustaf-Gründgens-Platz wurde 
nach aktuellen Kriterien der Barrierefreiheit und 
Nutzbarkeit neu gestaltet. Der Zugang zum Platz 
und zum Schauspielhaus erfolgt jetzt durch einen 
mit Buchenhecken begrünten Neubau („Ingenho-
ven-Tal“), der zuletzt viel Aufmerksamkeit erregt 
hat. Ob er auch nach einigen Jahrzehnten so viel 
Anerkennung erhalten wird wie seine Nachbarn aus 
den 1960er Jahren, das bleibt noch abzuwarten.

Alexander Kleinschrodt

Foto: klaes-images/Frank Laumen18
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Müngstener Brücke zwischen Solingen und Remscheid

In hohem Bogen führt die Müngstener Brücke über 
die Wupper: Zwischen den Bergrücken überspannt 
die 465 Meter lange Stahlkonstruktion den tiefen 
Taleinschnitt zwischen Solingen und Remscheid, 
mehr als 100 Meter über dem Fluss. Sie verbindet die 
beiden Städte, die lediglich acht Kilometer vonein-
ander entfernt liegen, aber zuvor nur unzureichend 
über Schienenwege verbunden waren. Das imposan-
te Bauwerk wurde 1897 eingeweiht und markiert ei-
nen Meilenstein in der Geschichte der Großbrücken 
aus Stahl. Bis heute ist sie die höchste Eisenbahnbrü-
cke Deutschlands. 
Wie bei allen Großbrücken des 19. und 20. Jahrhun-
derts besticht und beeindruckt die Müngstener Brü-
cke zunächst durch die schiere Dimension des 180 
Meter weiten Brückenbogens. Die parabelförmige 
Bogenform trägt im Zusammenwirken mit sechs Ge-
rüstpfeilern (Stahlfachwerk) die Last der Fahrbahn-
träger (Parallelfachwerk), auf denen die beiden 
Gleistrassen für den Zugverkehr montiert sind. Die 
Müngstener Brücke gilt als Glanzstück für die Ent-
wicklung der Bautechnik der Bogenbrücken, für die 
Entwicklung der Eisen- und Stahlkonstruktionen und 
generell für ein mathematisch-wissenschaftlich ori-
entiertes Bauwesen.
Lange standen die Bogenbrücken im Schatten der 
statisch früher beherrschbaren Balkenbrücken. Durch 
die Weiterentwicklung der theoretischen Grundla-
gen zur eindeutigen Bestimmung der Bogentrag-
werke wurden die 1890er Jahre in Deutschland zu 
einer Boomzeit für den Bau von Bogenbrücken. Im 
internationalen Vergleich ist die „Riesenbrücke bei 
Müngsten“ weder die erste Bogenbrücke dieser Art 
gewesen, noch ist sie die größte, höchste oder hin-
sichtlich der Gesamtkonstruktion die längste Brücke 
dieser Gattung. Ihre Bedeutung resultiert aus dem 
so erfolgreichen Zusammenwirken von Theorie und 

Praxis im Bauwesen – eine Pionierleistung durch die 
Verwirklichung eines statisch dreifach unbestimm-
ten Systems, das sich aus dem eingespannten Bogen 
ergibt und präziseste Berechnungen verlangte. Mit 
seinen Fußpunkten auf die Felshänge gestützt, ver-
deutlicht dieses Bauteil unvergleichlich eindringlich 
– und auch für Laien nachvollziehbar – die Gesetz-
mäßigkeiten der Statik: So finden die Lasten aus 
dem Bahnverkehr das notwendige Widerlager im 
festen und sich dem Bogen förmlich entgegenstem-
menden Untergrund. 
Beteiligt an den Berechnungen waren die beiden In-
genieure Friedrich Bohny und Wilhelm Dietz sowie 
aus der Eisenbahnverwaltung Regierungsbaumeis-
ter Max Carstanjen unter der Leitung von Anton 
von Rieppel. Die Details wurden von Oberingenieur 
Herrmann ausgearbeitet. Bernhard Rudolf Bilfinger 
hatte wohl die Werksleitung der beauftragten MAN-
Brückenbauanstalt Gustavsburg inne und könnte 
wesentlichen Anteil an der Konstruktion gehabt ha-
ben.
Gerühmt wurde die Müngstener Brücke neben der 
statischen Leistung ebenso für ihre wohlausgewoge-
nen Proportionen und ihre harmonische Symmetrie. 
Das Streben nach Klarheit und Einfachheit in der An-
ordnung mit einfachen Dreiecksfüllungen entsprang 
dem Motiv der eindeutigen Führung der äußeren 
Kräfte, führte aber durch die keineswegs zwingende 
Einheitlichkeit in der Gesamtgestaltung zu der über-
zeugenden Formgebung. Die Müngstener Brücke 
ist daher nicht nur wegen des Beitrags zur Verwis-
senschaftlichung des Bauwesens, sondern auch als 
Beispiel für die gute und geradezu spektakulär land-
schaftsbezogene Gestaltung einer Ingenieurkon-
struktion ein Bauwerk von nationaler Bedeutung. 

Walter Buschmann

Foto: Holger Klaes19
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Heilig-Kreuz-Kirche in der Wüstung Eckweiler im Hunsrück

In der Kulturlandschaft der rheinischen Mittelge-
birge finden sich gelegentlich beeindruckende und 
nicht zuletzt bedrückende Relikte eines ehedem le-
bendigen Dorflebens. Dazu gehört mit Gewissheit 
die heute etwas einsam und verloren in der Huns-
rück-Landschaft stehende Kirche von Eckweiler, ei-
nem erst vor wenigen Jahrzehnten aufgegebenen 
bzw. einplanierten Ort an der Südflanke des Huns-
rücker Höhenrückens Soonwald. Eckweiler ist damit 
eine noch recht junge Wüstung.
Die historischen Spuren von Eckweiler reichen in-
dessen bis in das 14. Jahrhundert zurück: Das Dorf 
wurde als Besitz der Grafen von Sponheim urkund-
lich erstmals 1341 erwähnt. Seit dem Jahre 1522 ist 
der Ort als feste Poststation auf der damals bedeut-
samen Postroute aus den Niederlanden über Inns-
bruck nach Italien bekannt und war zudem bis in 
das 19. Jahrhundert ein wichtiges und immer wie-
der bestätigtes Postkutschenrelais. Aber erst im 20. 
Jahrhundert kam es zu einer folgenreichen und ge-
radezu rigorosen Entscheidung: Das Dorf befand 
sich fatalerweise in der Einflugschneise des anfangs 
von der US Air Force und zuletzt von der Bundes-
wehr (bis 1997) genutzten nahe gelegenen Militär-
flugplatzes Pferdsfeld. Wegen des bekanntermaßen 
generell unerträglichen Fluglärms und der perma-
nenten Gefahr eines Fluggeräteabsturzes wurde die 
zuletzt etwa 270 Einwohner umfassende Dorfge-
meinde im Jahre 1979 auf gewaltsam-behördliche 
Verordnung definitiv aufgegeben – die meisten 
Dorfbewohner siedelten (freiwillig?) in das unweit 
gelegene Bad Sobernheim um. Ab 1981 begann 
man damit, sämtliche dörflichen Gebäude (und auch 
die einiger betroffener Nachbardörfer) abzureißen 
bzw. einzuebnen – ein sicherlich bedauerlicher und 
bemerkenswerter Tribut an das geopolitisch immer 

etwas seltsam agierende Militär, das unser Land 
überspannt und weder Landschafts- noch Natur- 
oder Denkmalschutz kennt. Damit endete jäh die 
jahrhundertlang bestehende Historie von Eckwei-
ler. Geblieben ist lediglich die um 1500 als relativ 
schlichter, aber schmucker Saalbau erbaute evange-
lische Heilig-Kreuz-Kirche, die heute etwas verloren 
als „Kirche ohne Dorf“ in der Landschaft steht, wäh-
rend die ehemalige Siedlungslandschaft im nahen 
Umkreis eine nahezu spurenlos verbliebene und vor 
allem moderne Wüstung darstellt. Insofern erweist 
sich Eckweiler als bemerkenswerter Sonderfall aus 
neuerer Zeit, denn früher wurden Siedlungsstand-
orte nicht nur im Rheinland allenfalls erst in der 
Folge der Pestzeit(en) auf- und dem allmählichen 
Verfall preisgegeben.
Das landschaftliche Umfeld der denkmalgeschütz-
ten Eckweiler Kirche zeigt sich heute als beeindru-
ckend abwechslungsreiche und landwirtschaftlich 
geprägte Flur und ist daher entsprechend erlebnis-
wert. Die verbliebene Dorfkirche, von einem rühri-
gen Förderverein betreut und gelegentlich wieder 
mit kirchlichem Leben erfüllt, liegt eingebettet in 
verschiedene Gehölzgruppen bzw. Heckenstreifen, 
welche auch die angrenzenden Feldfluren in sympa-
thischer Weise flankieren. Die vor der Kirche liegen-
de Mähwiese lässt mit ihrem überraschend üppigen 
Blütenflor einen bemerkenswerten Artenreichtum 
erkennen, der vor allem der sonst im Kulturland 
heftig unter Nahrungsnöten leidenden Insekten-
welt eine Perspektive bietet. So eben funktioniert 
eine ökologisch intakte Kulturlandschaft, die ihre 
historisch gewachsenen Bewirtschaftungsrhythmen 
bewahrt hat. 

Bruno P. Kremer
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Schloss Monaise in Trier

Die Umgebung hat sich seit seiner Errichtung sehr 
verändert – und das nicht immer zum Positiven. 
Trotzdem kann man an Schloss Monaise noch gut 
die Idee der villa suburbana ablesen, deren Typ 
das Gebäude verkörpert. Ab 1779 hatte der Trierer 
Domdechant und spätere Fürstbischof von Speyer, 
Philipp Nikolaus Graf von Walderdorff, hier in Trier-
Zewen nahe des Moselufers seinen vor der Stadt ge-
legenen Sommersitz bauen lassen. 
Nach Plänen des französischen Architekten François 
Ignaçe Mangin wurde bis 1783 ein frühklassizisti-
sches Schloss errichtet. Über einem hohen Sockelge-
schoss folgen das Haupt- und ein Mezzaningeschoss. 
Eine dreiachsige Loggia mit ionischen Kolossalsäu-
len betont die Mitte der Hauptfassade, unterstri-
chen von einer von Sphingen bewachten Freitreppe. 
Das Dach wird durch eine Balustrade verdeckt – da-
durch wirkt der Baukörper streng und geschlossen. 
Umgeben wird das kleine, aber in seinen harmo-
nischen Proportionen außergewöhnlich wirkungs-
volle Gebäude von einem Park. Das Schloss selbst 
wurde zwischen 1992 und 1997 aufwendig restau-
riert. In den letzten Jahren setzte die Stadt als Ei-
gentümerin einige Staffagebauten im Schlosspark 
wieder instand, zum Schluss auch den Monopteros. 
Diese Kleinarchitektur nimmt den klassizistischen 
Gedanken von Schloss Monaise perfekt auf: Wie das 
Schloss selbst verweist sie – einfach und edel – un-
mittelbar auf die klassische Antike. 
Das Innere des Schlosses ist geprägt von kleinen, 
intimen Räumen. In der Belétage ist die originale 
Enfilade zu erleben – zusammen mit der Treppen-

anlage sind dies die kunsthistorisch bedeutendsten 
Räume. Hier haben sich erhebliche Reste der bau-
zeitlichen Farbfassungen und Ausstattung mit Ka-
minen, Bodenbelägen und Wandfriesen erhalten, 
die während der Restaurierung originalgetreu er-
gänzt wurden.
Das kleine Landschloss ist nicht nur architektonisch 
interessant. Das Bauwerk dient auch als Ausdruck 
einer Geisteshaltung. Domdechant Walderdorff ließ 
über der Loggia die Inschrift Otium cum dignitate 
(Muße mit Würde) anbringen. Monaise ist in seiner 
Formensprache ein durch und durch französisches 
Bauwerk, Erbauer Walderdorff war ein Verfechter 
der katholischen Aufklärung in Trier. Mit den drei 
Worten seiner Inschrift zitiert er aus Ciceros Rede 
„Pro Sestio“ und greift auch damit auf die Antike 
und deren Villenkultur zurück. Logik, Wahrheit und 
Erziehung waren die Schlagworte der Aufklärer 
des 18. Jahrhunderts – Schloss Monaise sollte dies 
in seiner Radikalität und in dem klaren Bruch mit 
der katholischen Barockarchitektur zum Ausdruck 
bringen. 
Wie willkommen dem Bauherrn für seine Architek-
tur das Publikum war, zeigt sich an der großzügigen 
Öffnung der Anlage für Besucher – ähnlich wie sei-
nerzeit die Parkanlage von Wörlitz mit ihrem Erzie-
hungs- und Bildungsanspruch. Heute befindet sich 
im Schloss eine gehobene Gastronomie, die Terrasse 
lädt im Sommer auch zum spontanen Besuch ein. 

Beatrice Härig
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Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 40 KW 41

30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13
September | Oktober

2024 03. 10. Tag der Deutschen Einheit

Niederwald-Denkmal in Rüdesheim am Rhein



 
Rheinischer Verein
 Für Denkmalpfl ege und Landschaftsschutz

Niederwald-Denkmal in Rüdesheim am Rhein

Der Ruf nach der deutschen Einheit zog sich durch 
die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts. Danach 
strebten die deutschen Burschenschaften und 
auch das 1848 in Frankfurt zusammengetretene 
Parlament. Nach dem Sieg der deutschen Truppen 
über Frankreich ließ sich der preußische König 
am 18. Januar 1871 im Schloss von Versailles zum 
Deutschen Kaiser krönen. Die lange ersehnte Ein-
heit war endlich da. 
Noch während des Krieges waren erste Vorschlä-
ge für ein deutsches Nationaldenkmal aufgekom-
men, das am Rhein errichtet werden sollte. Der 
Strom war der Inbegriff der deutschen Romantik 
und von 1796 bis 1815 in voller Länge der Grenz-
fluss zu Frankreich gewesen. Bereits am 13. April 
1871 schlug der Wiesbadener Kurdirektor Ferdi-
nand Heyl in der Zeitschrift „Rheinischer Kurier“ 
die Anhöhe des Niederwaldes bei Rüdesheim als 
Standort vor und fand damit, vor allem im politi-
schen Berlin, begeisterte Zustimmung. 
1872 schrieb das von Heyl präsidierte Denkmal-
komitée einen Wettbewerb aus. Den ersten Preis 
erzielte ein Entwurf, den der Bildhauer Johannes 
Schilling in Zusammenarbeit mit den Architekten 
A. Pieper und H. Eggert eingereicht hatte. Die 
Ausführung wurde allerdings wegen zu hoher 
Kosten abgelehnt. Nach einem zweiten, nunmehr 
beschränkten Wettbewerb erfolgte dann doch 
die Vergabe an Johannes Schilling, der im April 

1874, zusammen mit dem Architekten Karl Weiß-
bach aus Dresden, eine Ausführungsplanung vor-
legte. 
Am 16. September 1877 wurde in Anwesenheit 
von Kaiser Wilhelm I. der Grundstein gelegt. Je-
doch konnte das Monument, da die Baukosten in 
Höhe von einer Million Goldmark nur mit Mühe 
aufzubringen waren, erst 1883 vollendet werden. 
Mit einer glanzvollen Feier wurde das Denkmal 
am 28. September 1883 in Anwesenheit von Kai-
ser Wilhelm I. eingeweiht. 
Bekrönt wird das monumentale, 38 Meter hohe 
Denkmal von der Figur der Germania. 12 Meter 
hoch und 32 Tonnen schwer, war sie in der König-
lichen Erzgießerei in München von Ferdinand von 
Miller geschaffen worden. In der erhobenen rech-
ten Hand hält die Germania die Reichskrone, mit 
der linken stützt sie sich auf das Reichsschwert. 
Das zentrale Relief, flankiert von den allegori-
schen Figuren „Krieg“ und „Frieden“, zeigt den 
späteren Kaiser zu Pferde, umgeben von 123 Lan-
desfürsten, Heeresführern und Soldaten. Es war 
das größte Bronzerelief des 19. Jahrhunderts. Die 
Figurengruppe darunter stellt „Vater Rhein“ dar, 
der das Wächterhorn an seine Tochter „Mosel“ 
übergibt.

Paul-Georg Custodis

Foto: Holger Klaes22



Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 42 KW 43

14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27
Oktober

2024

Marktplatz in Kirchberg



 
Rheinischer Verein
 Für Denkmalpfl ege und Landschaftsschutz

Marktplatz in Kirchberg 

Nähert man sich Kirchberg von Norden über die 
Bundesstraße 50, sieht man die Stadt schon von 
weitem auf der Höhe liegen. Das Stadtbild wird 
auf beeindruckende Weise von drei Türmen ge-
prägt: dem Turm der katholischen Michaelskirche 
in der Mitte, eingerahmt vom Turm der evangeli-
schen Friedenskirche und dem Wasserturm. Heu-
te hat die Stadt 4.000 Einwohner und ist Sitz der 
gleichnamigen Verbandsgemeinde. 
„Die Stadt auf dem Berge“, wie Kirchberg vielfach 
genannt wird, entstand noch in spätrömischer 
Zeit im Schnittpunkt eines Wanderweges von 
der Nahe an die Mosel, „Keltenweg“ genannt, 
mit der Fernstraße von Trier über den Hunsrück 
nach Mainz. Nach dem römischen Dichter Deci-
mus Magnus Ausonius, der die Region zwischen 
365 und 368 bereiste und diese Reise in seinem 
Gedicht „Mosella“ beschrieb, wird sie seit dem 
20. Jahrhundert auch „Ausoniusstraße“ genannt. 
Die hier angelegte Siedlung nannte der Dichter 
„Dumnissus“. Bereits in karolingischer Zeit ent-
stand neben dem heutigen Marktplatz eine erste 
Pfarrkirche, die den Erzengel Michael als Patron 
hatte und deren Grundriss in den Jahren 1967/68 
ergraben wurde. Im 12. Jahrhundert wurden die 
Grafen von Sponheim die Grundherren des Ortes. 
Sie erhoben die Siedlung im Jahre 1259 zur Stadt 
und verliehen ihr Markt-, Gerichtsbarkeits- und 
Befestigungsrecht. Die Stadt wurde nun mit einer 

Mauer samt Wehrgang und zahlreichen Türmen 
sowie einem davor liegenden Graben umgeben. 
Matthäus Merian stellte 1645 in seinem Kupfer-
stichwerk „Topographia Palatinatus Rheni et Vici-
narum Regionum“ den wehrhaften Ort mit der in-
zwischen spätgotischen Michaelskirche, umgeben 
von den zahlreichen Stadttürmen dar. Im 19. und 
20. Jahrhundert wurden Mauer und Türme voll-
ständig abgebrochen, der Graben fast vollständig 
zugeschüttet. Doch zeigt die heutige Grundriss-
struktur des Ortes noch diese Anlagen. 
Als Ausbuchtung wurde im Ostteil der Haupt-
straße der rechteckige Marktplatz angelegt. Wir 
finden hier einige gute Beispiele des moselfrän-
kischen Fachwerkbaus, an der Nordseite die Häu-
ser Marktplatz 6 von 1628 mit haubenbekröntem 
Erker und Marktplatz 4, die Schwanenapotheke, 
aus der Mitte des 17. Jahrhunderts mit geschnitz-
ten Erkern über Kopfkonsolen. Sie rahmen das ba-
rocke Rathaus mit Mansarddach, das 1745 durch 
den Umbau eines Hauses aus dem 16. Jahrhun-
dert entstand, ein. Bemerkenswert ist auch an der 
westlichen Schmalseite des Platzes das spitzgiebe-
lige Fachwerkhaus Markplatz 11 aus der Zeit um 
1600. Es markiert den Zugang zur Pfarrkirche St. 
Michael. 

Paul-Georg Custodis

Foto: klaes-images/Albert Wirtz23
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Morgenstimmung am Pichterberg bei Hupperath
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Morgenstimmung am Pichterberg bei Hupperath

Eine Hügellandschaft in der herbstlichen Morgen-
stimmung, im Vordergrund die Weinstöcke – die 
Grundlage für exzellenten Riesling. Sind wir an der 
Mosel? Nein, die Weinlagen zählen zwar offiziell 
zum Anbaugebiet Mosel, aber der Fluss ist von hier 
aus noch mehr als 15 km entfernt, dafür fließt die 
Lieser nahe des Weinbergs entlang. Wir sind auf 
dem Pichterberg (auch Portnersberg), zwischen der 
Wittlicher Senke mit der Kreisstadt Wittlich und der 
Eifel mit ihren versprengten Dörfern. Das sagenum-
wobene „Pichtermännchen“ soll hier seine Heimat 
haben. Auf wenigen Kilometern überwindet die 
Straße einen Höhenunterschied von 202 Metern. 
Für Autos kein Problem, für viele Radsportler ist dies 
eine beliebte Strecke, auf der starke Anstiege trai-
niert werden können.
Den Höhenunterschied kann man auch auf dem 
Thermometer ablesen: Zwar sind wir hier noch nicht 
in der Hocheifel, aber drei bis vier Grad Unterschied 
bemerkt man doch zwischen der Senke und den Ei-
felhöhen. Umgekehrt kann man an manchen Tagen 
morgens strahlenden Sonnenschein auf den Höhen 
erleben, während sich im Tal der Nebel über Stun-
den nicht auflösen will. Unser Bild gibt einen Ein-
druck davon.
Die Wittlicher Senke und die landwirtschaftlich 
geprägte, sanft gewellte Hochebene zwischen Lie-
ser und Salm und weiter in Richtung Kyllburger 
Waldeifel bilden zwei sehr unterschiedliche Land-
schaftstypen. Dabei ist die Wittlicher Senke die ei-
gentliche Besonderheit. Sie ist eine langgestreckte 
Talsenke und reicht etwa von Bengel im Alftal im 
Nordosten Richtung Südwesten bis nach Schweich 
an der Mosel. Dort geht sie gradlinig in das Mosel-
tal über in Richtung auf das nahe Trier, insgesamt 
etwa 40 km lang und an der breitesten Stelle etwa 
7 km breit. Die umgebenden Höhen überragen 

die Senke um bis zu 250 Meter. Wenn man an ei-
nem erhöhten Aussichtspunkt steht, kann man sie 
als Großformation in der Landschaft zwar nicht in 
ganzer Länge überblicken, aber doch erkennen. Die 
Eisenbahnverbindung von Koblenz nach Trier ver-
lässt in Bullay das kurvenreiche Moseltal und folgt 
im weiteren Verlauf gradlinig der Wittlicher Senke, 
die parallel zur Hauptrichtung der Mosel verläuft.
Die Geologen sagen, dass die Senke einem früheren 
Moselverlauf entspricht. Dazu passt, dass das Klima 
hier ähnlich dem Klima im Moseltal ist. In Wittlich, 
wo eine Flanke des Pichterberges sich fast den gan-
zen Tag lang geradezu der Sonne entgegenstreckt, 
ist Weinbau nicht nur möglich, sondern bringt her-
vorragende und preisgekrönte Ergebnisse hervor. 
Weil die Böden fruchtbar sind, hat man hier von al-
ters her den Wald zurückgedrängt und die Flächen 
für den Anbau von Obst und Getreide genutzt. Als 
eine Besonderheit wird am Rand der Stadt Wittlich 
schon seit mindestens 200 Jahren Tabakanbau be-
trieben. Nur mit der Pfalz gibt es ein zweites Anbau-
gebiet in Rheinland-Pfalz. Die Zahl der Anbaubetrie-
be ist zwar heute gering, aber die Produktivität ist 
hoch und der Tabak stellt noch immer einen wichti-
gen Wirtschaftsfaktor für die Stadt dar.
Die Unterschiede in der Landschaft haben auch Un-
terschiede in der Mentalität zur Folge – man kann 
sie spüren, wenn man darauf achtet. Während die 
Menschen in der Eifel von der kargen Landschaft 
geprägt und eher zurückhaltend sind, entspricht 
der Charakter hier in der Talsenke eher der offenen 
und lebensfreudigen Art des Moseltals. Die Men-
schen fühlen sich nicht als Eifelbewohner. Fährt man 
aber von Wittlich aus den Pichterberg hoch, dann, 
so heißt es hier, fährt man in die Eifel.

Christoph Wilmer

Foto: klaes-images/Albert Wirtz24
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 Bismarckturm bei Altenkirchen (Westerwald) 

20. 11. Buß- und Bettag
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 Bismarckturm bei Altenkirchen (Westerwald)

Nachdem Otto von Bismarck 1890 von Kaiser Wil-
helm II. wegen unüberbrückbarer politischer und 
persönlicher Differenzen als Kanzler des Deutschen 
Reiches entlassen worden war, kam es zu einer He-
roisierung seiner Person. Zu seinem 80. Geburtstag 
am 1. April 1895 erreichten ihn 10.000 Telegram-
me, 450.000 Postkarten und Briefe sowie mehrere 
Tausend Pakete. Das zuständige Postamt seines Al-
terssitzes Friedrichsruh im Sachsenwald musste 23 
Mitarbeiter zusätzlich einstellen. 50 Delegationen 
aus dem In- und Ausland und 5.000 Studenten wall-
fahrteten nach Friedrichsruh, um Bismarck zu hul-
digen. Leben und politisches Werk des ehemaligen 
Reichskanzlers wurden schon zu Lebzeiten zur Le-
gende. Nach seinem Tod am 30. Juli 1898 geriet die 
Bismarck-Verehrung endgültig zum Kult. 
Im Deutschen Reich entstanden fortan durch pri-
vate Initiativen unzählige Bismarck-Denkmäler, 
Bismarck-Türme und Bismarck-Hallen. Selbst Herin-
ge wurden bekanntermaßen nach ihm benannt. Zu 
einem Motor des Bismarckkultes wurden die Stu-
dentenverbindungen. Auf Betreiben der „Burschen-
schaft Alemannia“ in Bonn erging 1899 ein Aufruf 
an das deutsche Volk, zum Bau von Bismarcktürmen 
(zunächst Bismarcksäulen genannt) beizutragen. 
Unter deutschen Architekten wurde ein Wettbe-
werb ausgeschrieben. Das Preisgericht unter dem 
Vorsitz von Paul Wallot erkannte Wilhelm Kreis 
mit seinem Beitrag „Götterdämmerung“ den ers-
ten Preis zu. Mit dem Bau des Bismarckturmes auf 
dem Wartenberg, im Norden von Eisenach, wurde 
bereits im September 1899 begonnen. Im Oktober 
1902 war der 18 Meter hohe Turm vollendet – er-
richtet aus Bruchstein mit innen liegender Treppe. 
Die vier Kanten waren als Dreiviertelsäulen gestal-
tet. Ein antikisierender Architrav bildete den oberen 
Abschluss. Darüber erhob sich eine obere Plattform, 
von der aus die Besucher einen 360-Grad-Rundblick 

hatten. Um 1966 wurde der Turm, inzwischen stark 
verfallen, durch Grenztruppen der DDR gesprengt. 
Der Eisenacher Bismarckturm wurde zum Prototyp 
zahlreicher Bismarcktürme: 47 Mal hat man ihn 
nachgebaut. 240 Türme insgesamt, mehrheitlich 
nach anderen Entwürfen, wurden zu Ehren von Bis-
marck errichtet. Heute stehen noch 174, davon 146 
in Deutschland. 
Der Impuls zum Bau des Bismarckturmes in Alten-
kirchen ging von einer Zusammenkunft des Wester-
waldvereines im Jahre 1909 aus. Am 1. April 1910 
gründeten zehn regionale Vereine einen Bismarck-
Turm-Verein, der bald 230 Mitglieder hatte. 1912 
erwarb der Verein auf der Höhe des Berges Dorn im 
Süden von Altenkirchen ein Grundstück und beauf-
tragte den örtlichen Architekten Jakob Becker mit 
der Planung. Mit einem Holzmodell wurde der Turm 
in tatsächlicher Größe simuliert. Die Grundsteinle-
gung erfolgte am 1. April 1914, und nur fünf Mona-
te später war der Turm vollendet. Mit einem lodern-
den Feuer auf der Aussichtsplattform wurde er in 
Betrieb genommen. Die offizielle Einweihungsfeier 
konnte jedoch wegen des Ersten Weltkrieges erst 
am 21. Mai 1922 erfolgen. 
Der 14 Meter hohe Turm wurde aus Sandstein mit 
Backsteinhintermauerung auf einer breiten Terras-
se errichtet. Er hat eine quadratische, sich nach un-
ten verbreiternde Form. Bossierte Eckquader bis zur 
Höhe von drei Metern sollten ihm eine monumen-
tale Gestalt verleihen. Die Zugangstreppe im Inne-
ren endet in einer 2,80 Meter hohen oktogonalen 
Laterne. Im Zweiten Weltkrieg hatte der Turm kei-
ne Schäden erlitten, verfiel aber in den folgenden 
Jahrzehnten sehr stark. Nach umfangreichen Sanie-
rungsarbeiten konnte er im Jahre 2010 wieder für 
Besucher geöffnet werden.

Paul-Georg Custodis

Foto: klaes-images/Frank Laumen25
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Der Druidenstein in Herkersdorf – Zeugnis des Westerwald-Vulkanismus

Auf den bundesdeutschen Landkarten lassen sich ei-
nige Druidensteine finden. Aber der Basaltkegel bei 
Kirchen-Herkersdorf hat wohl doch das markantes-
te Erscheinungsbild. Allerdings geht auf die Erosion 
zurück, dass er sich so augenfällig erhebt. Mit der 
Zeit wurden die weicheren Sandsteine und Schiefer 
des umgebenden Grundgebirges abgetragen und 
damit der härtere Basalt freigestellt. 
So gehört der Druidenstein zu den bedeutenden 
Zeugnissen des Westerwald-Vulkanismus, dessen 
heftigste Ausbrüche auf die Zeit vor etwa 25 Mil-
lionen Jahren datiert werden. Damals ergoss sich 
die glutflüssige Lava aus vielen Förderschloten und 
erstarrte über dem (Hohen) Westerwald zu einer 
kompakten Decke. An ihrem Nordrand liegt der 
Druidenstein. 
Die Anordnung seiner Basaltsäulen hat den Ver-
gleich mit einem (Holzkohlen-)Meiler auf sich ge-
zogen. Solche Säulen entstehen, wenn die vulkani-
schen Schmelzen langsam erkalten. Sie ziehen sich 
bei diesem Prozess zusammen und formieren sich zu 
dem charakteristischen Strebewerk aus idealerwei-
se sechsseitigen Elementen, die immer senkrecht zur 
Abkühlungsfläche stehen. 
Wie das Gestein bei seiner Entstehung hat auch der 
Kegel selbst eine Schrumpfung erfahren. Zwar steht 
er etwa 20 Meter hoch über seiner Umgebung, aber 
ihm fehlt die Spitze. Sie soll im Dreißigjährigen Krieg 
gekappt worden sein, um feindlichen Truppen kei-
nen Fixpunkt im Gelände zu bieten. Da die Gegend 
damals ziemlich waldfrei gewesen sein dürfte, bot 
der Druidenstein eine umso bessere Orientierung.
Auch sonst zollte man ihm nicht immer den nötigen 

Respekt. Die Verebnung an seiner westlichen Flanke 
verdankt er dem Gesteinsabbau. Und auch die Na-
turgewalten haben den Basaltkegel nicht verschont. 
1979 setzte ihm ein Blitzschlag derart zu, dass er mit 
sechs Stahlbetonbalken gesichert werden musste.
Bleibt der Name. Im allgemeinen Verständnis waren 
Druiden die keltische Priesterkaste, und bis heute 
wird erwogen, ob die hiesige Vulkanruine ein kel-
tischer Kultplatz gewesen sein könnte. Von da aus 
ist es nicht weit zur Vorstellung einer Opferstätte 
und zur einschlägigen Sage. Leidtragende war in 
diesem Fall eine Priesterin, die praktischerweise auf 
den Namen Herke hörte (nach dem benachbarten 
Herkersdorf). Weil Herke gegen das Keuschheitsge-
bot verstoßen hatte, musste sie auf dem Altar ihr 
Leben lassen. Und wenn nicht alles täuscht, lässt sich 
in Vollmondnächten immer noch ihr „Jammern und 
Wehklagen“ hören.
Andererseits wurde dem Ruch des Heidnischen kräf-
tig gegengearbeitet. Nicht nur, dass über dem basal-
tenen Kegelstumpf ein Kreuz steht und an seinem 
Fuß eine Kreuzigung. 1927 wurde auch der Kreuz-
weg mit seinen 14 Stationen eingeweiht, der sich 
hinauf zum Druidenstein zieht.
2006 würdigte die Akademie für Geowissenschaften 
und Geotechnologien den Druidenstein mit dem 
Ehrentitel „Nationaler Geotop“. Er ist nun „Teil des 
Naturerbes der Menschheit und zählt damit zu den 
höchsten Gütern, die es für kommende Generatio-
nen zu bewahren gilt“.  

Detlev Arens

Foto: Holger Klaes26
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Haus Hertefeld in Weeze

Eingebettet in einen 50.000 qm großen Park ent-
lang des rechten Ufers einer weiten Schleife der 
Niers und vis-à-vis vom Chor der St. Cyriakuskirche 
in Weeze liegen die noch immer stattlichen Archi-
tekturrelikte des einstigen Rittersitzes Hertefeld. 
So bewegt, wie sich die Silhouette der überkomme-
nen Anlage aus Backstein hier vor dem winterlichen 
Himmel präsentiert, so bewegt ist deren bis in das 
frühe 14. Jahrhundert zurückreichende Geschichte. 
Zunächst Mittelpunkt einer eigenständigen Herr-
schaft, gelangte der Besitz 1322 durch Verkauf an 
die Grafen von Kleve, die ihn dann 1358 als Lehen 
an die Herren von Hertefeld zurückgaben. Nach Tei-
lung der Familie 1485 in zwei Linien, die 1637 wie-
der vereint wurden, kam es zu engen Verbindungen 
zum brandenburgischen Kurfürstenhaus. Preußen-
könig Friedrich I., der die von und zu Hertefeld in 
den Reichsfreiherrenstand erhoben hatte, logierte 
während der Reisen durch seinen niederrheinischen 
Herrschaftsbereich stets auf Hertefeld. Auch Zar 
Alexander I. war hier zu Gast. Nach Aussterben des 
Mannesstammes gelangte das Anwesen 1867 an die 
Grafen von Eulenburg, ein obersächsisches Adels-
geschlecht, dessen Oberhaupt 1900 von Kaiser Wil-
helm II. der Titel Fürst zu Eulenburg und Hertefeld 
und vom schwedischen König der des Grafen von 
Sandels verliehen wurde. Nach dem Zweiten Welt-
krieg kehrte die Fürstenfamilie, bedingt durch die 
Enteignung ihres Wohnsitzes Schloss Liebenberg in 
Brandenburg, nach Hertefeld zurück.
Wahrscheinlich bestand die mittelalterliche Bebau-
ung von Hertefeld aus einem Wohnturm oder Burg-
haus, um 1500 durch einen giebelständigen Anbau 
mit Walmdach ergänzt, in dessen Obergeschoss ein 
fast sechs Meter hoher Saal lag. Den Kernbau des 
14. Jahrhunderts löste um 1600 ein verteidigungs-

fähiger Torturm ab. 1700 erfolgte der Umbau zu ei-
nem barocken Schloss, neben dem 1706 die Rentei 
entstand, zu der ein symmetrisch angelegtes Pen-
dant geplant war, das aber nicht realisiert wurde. 
Den Hauptbau ergänzten Seitenflügel mit Walm-
dächern, während der vorspringende Torturm eine 
barocke Haube erhielt. An der Nordseite des von 
einem Wassergraben umschlossenen Baukörpers 
entstand ein Garten in französischem Stil. An dessen 
Nordseite baute man nach 1904 zwei Wärterhäuser 
und vor den Torturm eine großzügige Freitreppe. 
Noch kurz vor Kriegsende 1945 verwandelten Bom-
benangriffe das Bauensemble weitgehend in Rui-
nen. Aber schon ein Jahr später wurde die Rentei 
wieder bewohnbar gemacht. Die Verfüllung des 
Wassergrabens ermöglichte eine Neuanlage des 
Parks im englischen Landschaftsstil unter Einbezie-
hung von Teilen des französischen Gartens. Von 
1998 bis 2006 erfolgte sukzessive die partielle In-
standsetzung des zerstörten Schlosses: Sein Mittel-
trakt samt Turm wurde wiedererrichtet und dessen 
Haube in Anlehnung an eine Zeichnung des Jan de 
Beijer von 1734 rekonstruiert.
Heute, nach 23 Generationen immer noch im Famili-
enbesitz, beheimatet Haus Hertefeld eine umfängli-
che Hotelanlage, die sich gerne für Events empfiehlt. 
Sie besteht aus der Rentei – einem zweigeschossigen 
Bau mit Schweifgiebeln und einem dazu senkrecht 
gestellten eingeschossigen Anbau mit Toreinfahrt –, 
dem Torturm mit dem dahinterliegenden Gebäude-
teil sowie den beiden eingeschossigen, dreiteiligen 
Wärterhäusern. Im ehemaligen Wirtschaftshof liegt 
das neuere Tierparkhotel unweit von einem Tier-
park mit Streichelzoo.

Udo Mainzer

Foto: klaes-images/Frank Laumen27
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Oktogon im Hohen Dom zu Aachen

Erster nachantiker Kuppelbau nördlich der Alpen, 
grandioses Zeugnis des kulturellen Aufschwungs 
unter Karl dem Großen und Symbol für die erste Ei-
nigung Westeuropas – mehr als genug Kriterien für 
einen Eintrag in die Welterbeliste. Und so verlieh die 
UNESCO dem Aachener Dom 1978 als erstem deut-
schen Kulturdenkmal diesen Status.
Der Zentralbau, bestehend aus dem Oktogon und 
dem sechzehneckigen, zweigeschossigen Umgang, 
bildet das Herzstück. Karl der Große hatte ihn ab 
dem ausgehenden 8. Jahrhundert als Palastkirche 
für seine Aachener Kaiserpfalz errichten und pracht-
voll ausstatten lassen – unter anderem mit antiken 
Marmorsäulen aus Ravenna und Rom. Hier wurde er 
begraben, hier wurden über einen Zeitraum von 600 
Jahren 30 deutsche Könige gekrönt. Mit den Erwei-
terungen des Kernbaus, darunter die gotische Chor-
halle, ist über die Jahrhunderte ein Ensemble von 
höchstem Rang gewachsen.
1719–31 hat man das Innere barockisiert und dabei 
auch den Tambour und die Kuppel des Oktogons 
mit Stuckaturen versehen. Unter französischer Herr-
schaft wurde der Bau geplündert und seine Substanz 
nicht nur durch das Abtragen der Bleidächer schwer 
in Mitleidenschaft gezogen. Mitte des 19. Jahrhun-
derts gab der Dom ein beklagenswertes Bild ab. Vor 
allem auf Initiative des Karlsvereins trieb man nun 
die Instandsetzung voran. 
Mit einer Dekoration im neobyzantinischen Stil sollte 
der karolingische Kernbau wieder eine Gestalt erhal-
ten, die an seine bedeutenden Anfänge anknüpft. 
Die Krönung war das Kuppelmosaik, das ganz in der 
Tradition der Monumentalmosaiken der frühchrist-
lichen Kirchen stand: Auf leuchtendem Goldgrund 
sind die 24 Ältesten um den thronenden Christus 
versammelt, darüber befinden sich die Symbole der 
vier Evangelisten. 
Der Belgier Jean-Baptiste Bethune schuf die Kartons, 
mit der Ausführung beauftragte man einen Spezia-

listen aus Venedig. Antonio Salviati hatte 1859 auf 
der Insel Murano eine Glaswerkstatt eröffnet und 
es schnell zu Ruhm gebracht. Seine Firma produzier-
te Smalten – die Stifte aus farbigen Glaspasten – in 
bester Qualität und exportierte Glasmosaiken nach 
ganz Europa. Vor allem aber perfektionierte Salviati 
ein neuartiges, vereinfachtes Herstellungsverfahren: 
die indirekte Setztechnik. Dabei wird der Entwurf in 
Originalgröße spiegelverkehrt auf festes Papier ge-
zeichnet, anschließend werden die Steine mit was-
serlöslichem Leim provisorisch aufgeklebt. So ließen 
sich ganze Bereiche in der Werkstatt vorbereiten – 
für großflächige Mosaiken wie im Aachener Dom 
ein enormer Vorteil. 1881 waren die Arbeiten an der 
Kuppel fertiggestellt.
Der zweite Abschnitt der Wiederherstellung des Ok-
togons, maßgeblich gefördert von Kaiser Wilhelm 
II., folgte ab 1900. Nach Entwürfen von Hermann 
Schaper erhielten die Wände, Pfeiler und Fußböden 
ihre Marmorverkleidung; der Tambour der Kuppel 
und die Umgänge wurden gleichfalls mit Mosaiken 
geschmückt. Mittlerweile konnte man diese an-
spruchsvolle Handwerkskunst auch einer deutschen 
Werkstatt anvertrauen. Die 1889 in Berlin gegrün-
dete „Deutsche Glasmosaik-Anstalt Puhl & Wagner“ 
lieferte eine den Venezianern ebenbürtige Qualität. 
1913 war die Wiederherstellung des Aachener Doms 
schließlich vollendet.
Von 1986 bis 2017 musste das Welterbe einer grund-
legenden Instandsetzung unterzogen werden. Die 
Reinigung und Sicherung der insgesamt mehr als 
2.500 Quadratmeter umfassenden Mosaiken erwies 
sich dabei als besonders aufwendig. Ganze Segmen-
te aus tausenden Steinchen waren zu demontieren 
und neu zu setzen. Von Schmutz, Schadstoffen und 
Hohlstellen befreit, haben sie ihre Strahlkraft wieder 
zurückerhalten.

Bettina Vaupel

Foto: Holger Klaes28



Gemeinsam Kulturlandschaft schützen

Über uns

Den Rheinischen Verein gibt es seit 1906. Wir machen uns stark für die Denk-
malpflege und den Schutz der Kulturlandschaft – in einem Gebiet, das sich über 
Nordrhein-Westfalen hinaus auf die ehemalige preußische Rheinprovinz er-
streckt: also bis nach Rheinland-Pfalz, das Saarland und den Rheingau.

Wer die Zukunft gestalten will, sollte seine Vergangenheit kennen. Wir sind 
eingebunden in unsere Geschichte und ihre Zeugnisse. Auf welchen Ressourcen 
bauen wir auf? Was macht das Besondere, Einzigartige des Rheinlandes aus? 
Wie können wir die gewachsene Vielfalt unserer Kulturlandschaften erhalten, 
pflegen und nachhaltig weiterentwickeln? 

Mit diesen Fragen beschäftigt sich der RVDL seit fast 120 Jahren. Heute zählt er 
mit weit über 3.000 Mitgliedern inkl. kooperierender Institutionen (Verbände, 
Vereine, Kommunen, Universitäten etc.) zu den wichtigsten ehrenamtlichen Ins-
titutionen in Denkmalpflege und Landschaftsschutz. 

Vielfalt bewahren. Regionalität fördern. Wandel mitgestalten

Mit Publikationen, Gutachten und Stellungnahmen, mit Lobby- und Projektar-
beit sind wir vor Ort präsent und erreichen eine Vielzahl interessierter und en-
gagierter Bürgerinnen und Bürger.

14 Regionalverbände und verschiedene Arbeitsgruppen, die jeweils von ehren-
amtlichen Vorständen geleitet werden, organisieren die Aktivitäten und Veran-
staltungen. Eine hauptamtlich arbeitende Geschäftsstelle koordiniert die vielfäl-
tigen Aufgaben des Rheinischen Vereins. 

Viele unserer Mitglieder sind in Beiräten für Landschafts- und Denkmalschutz 
auf allen Ebenen aktiv. Die ehrenamtliche Tätigkeit hat dem Rheinischen Verein 
in der Vergangenheit große Anerkennung eingebracht. Unsere Arbeit zeigt im-
mer wieder, dass sich der Einsatz lohnt.

Werden Sie Mitglied, gestalten Sie mit Ihrem Beitrag die Zukunft mit!

Wir sind eine feste Größe…

… mit über 3.000 Mitgliedern zählen wir zu den einflussreichsten bürgergesell-
schaftlichen Institutionen für Denkmalpflege und Landschaftsschutz im Rhein-
land und darüber hinaus

Wir sind regional verankert…

… mit 14 Regionalverbänden und vielen themenbezogenen Arbeitsgruppen un-
terstützen wir Engagement und Initiativen vor Ort

Wir sind gut vernetzt…

… und kooperieren als anerkannte Denkmalpflegeorganisation mit starken 
Partnern – auch überregional

Wir nehmen Einfluss…

… auf die Politik und mischen uns ein, wenn Denkmale und Landschaften in 
Gefahr sind, Ortsbilder ihr Gesicht verlieren oder die Natur auf der Strecke bleibt

Wir halten Sie auf dem Laufenden…

… mit Tagungen, Vorträgen, Ausflügen und Stadtrundgängen

Wir geben Ihnen etwas an die Hand…

… mit unserer Vereinszeitschrift „Rheinische Heimatpflege“ sowie unserer 
Schriftenreihe „Rheinische Kunststätten“ und „Rheinische Landschaften“ (für 
Mitglieder kostenlos)

Wir bieten Ihnen eine Plattform…

… und freuen uns, wenn Sie mitwirken!

www.rheinischer-verein.de

Unterstützen Sie uns mit Ihrer Spende!
Sparkasse KölnBonn
IBAN: DE23 3705 0198 0002 2326 50
BIC: COLSDE33
Verwendungszweck: Spende RVDL
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Als Grundlage für die Auswahl der Fotos des Rheinland Kalenders dient 
der farbig umrandete Teil der nebenstehenden Karte, die gleichzeitig das 
Betätigungsfeld des Rheinschen Vereins für Denkmalpflege und Land-
schaftsschutz zeigt und sich im Wesentlichen über die ehemalige Preußi-
sche Rheinprovinz erstreckt. 
Nach heute gängiger geografischer Definition umfasst der Begriff Rhein-
land die Landschaften:

Niederrhein
Rheinisches Ruhrgebiet
Jülich-Zülpicher Börde
Kölner Bucht
Bergisches Land
Siebengebirge
Vorgebirge
Ahrtal
Eifel
Maifeld
Mittelrhein
Neuwieder Becken
Westerwald
Hunsrück/Naheland
Westlicher Taunus außerhalb Hessens

Die Ziffern in den Markierungspunkten der Karte entsprechen den Ziffern 
auf den Rückseiten der Kalenderblätter und sollen der Orientierung und 
dem einfacheren Auffinden dienen.  
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Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 8 KW 9

19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 1 2 3
Februar | märz

2024

Düppelsmühle in Titz

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 20 KW 21

13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26
mai

2024 19. 05. Pfingstsonntag | 20. 05. Pfingstmontag

Orchideenwiese mit Purpur-Knabenkraut im Naturschutzgebiet Kuttenberg bei Bad Münstereifel

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 32 KW 33

5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18
august

2024 15. 08. Mariä Himmelfahrt

Schauspielhaus in Düsseldorf

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 44 KW 45

28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
OktOber | nOvember

2024 31. 10. Reformationstag | 01. 11. Allerheiligen

Morgenstimmung am Pichterberg bei Hupperath

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 10 KW 11

4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17
märz

2024 08. 03. Internationaler Fauentag

Aquarius Wassermuseum in Mülheim an der Ruhr-Styrum

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 22 KW 23

27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9
mai | Juni

2024

Schloss Birlinghoven in Sankt Augustin

30. 05. Fronleichnam

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 34 KW 35

19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1
august | september

2024

Müngstener Brücke zwischen Solingen und Remscheid

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 46 KW 47

11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24
nOvember

2024

 Bismarckturm bei Altenkirchen (Westerwald) 

20. 11. Buß- und Bettag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 12

18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31
märz

2024 KW 13 

Schloss Arff in der zu Köln gehörenden Ortschaft Roggendorf/Thenhoven

29. 03. Karfreitag | 31. 03. Ostersonntag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 52 KW 1

25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7
Dezember | Januar

2023 
2024 01.01. Neujahr | 06. 01. Hl. Drei Könige

Abtei Maria Laach bei Glees

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 24 KW 25

10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23
Juni

2024

Lüttelforster Mühle in Schwalmtal

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 36 KW 37

2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15
september

2024

Heilig-Kreuz-Kirche  in der Wüstung Eckweiler im Hunsrück

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 48 KW 49

25 26 27 28 29 30 1 2 3 4 5 6 7 8
nOvember | Dezember

2024

Druidenstein in Herkersdorf bei Kirchen (Sieg)

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 14 KW 15

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14
april

2024

Villa rustica in Blankenheim

01. 04. Ostermontag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 2 KW 3

8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21
Januar

2024

Gebläsehalle im Welterbe Völklinger Hütte

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 26 KW 27

24 25 26 27 28 29 30 1 2 3 4 5 6 7
Juni | Juli

2024

Krefeld-Uerdinger Brücke

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 38 KW 39

16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29
september

2024

Schloss Monaise in Trier

20. 09. Weltkindertag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 50 KW 51

9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22
Dezember

2024

Haus Hertefeld in Weeze

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 16 KW 17

15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28
april

2024

Bruder-Klaus-Feldkapelle bei Mechernich

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 4 KW 5

22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4
Januar | Februar

2024

Schloss Bürresheim bei Mayen

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 28 KW 29

8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21
Juli

2024

Schauspielhaus in Düsseldorf

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 40 KW 41

30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13
september | OktOber

2024 03. 10. Tag der Deutschen Einheit

Niederwald-Denkmal in Rüdesheim am Rhein

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 52 KW 1

23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5
Dezember | Januar

2024 
2025 25. 12. 1. Weihnachtstag | 26. 12. 2. Weihnachtstag | 01. 01. Neujahr

Oktogon im Hohen Dom zu Aachen

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 18 KW 19

29 30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
april | mai

2024 01. 05. Tag der Arbeit | 09. 05. Christi Himmelfahrt 

Wandelhalle der Historischen Stadthalle am Johannesberg in Wuppertal

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 6 KW 7

5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18
Februar

2024

Bundesbüdchen in Bonn

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 30 KW 31

22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4
Juli | august

2024

LVR-Archäologischer Park Xanten

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 42 KW 43

14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27
OktOber

2024

Marktplatz in Kirchberg
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